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Por neuen Ueberfällen?
„Ankingzi-Federation“ verlangt Freilaſſung der verhafteten Flaggenſchänder

175. Jahrgang r. 175

Italien geht nach Genf
r Mit kurzer Ratsſitzung gerechnet.

Die Entſcheidung über die italieniſche
Teilnahme an er morgigen Sitzung des
Völkerbundsrates iſt nunmehr gefallen. Jn
den geſtrigen Abenöſtunden hat die für Genf
beſtimmte Delegation Rom verlaſſen, wäh-
rend ſich der Delegationschef Baron Aloiſi
heute früh nach Genf begeben hat. Italien
wird in Genf ferner durch zahlreiche Sachver-
ſtändige und Juriſten vertreten ſein, darunter
durch die Miniſter Pietro Marchi und
Quamaſchelli und durch Prof. Leſſona.
Ftalien nimmt an der Genfer Tagung in öer
Annahme teil, daß ſich die Tagung nur auf
ein weiteres Schlichtungsverfahren erſtrecken
wird. Sollte die Debatte jedoch auf andere
Fragen ausgedehnt werden, ſo behält ſich
Ftalien ſeine Einwände vor.

Jn unterrichteten römiſchen Kreiſen ver-
lautet, daß man nur mit einer äußerſt kurzen
Ratstagung rechnet. Die engliſche Aborönung
wird heute von London abreiſen. Eden wird
von dem juriſtiſchen Berater des Foreign
Office, Malkin, dem Völkerbundsſachver-
ſtändigen Strang, ſeinem Privatſekretär
Hanke und dem Mitglied des Foreign Office
Rex Leater begleitet ſein. Wie verlautet, hat
die britiſche Haltung durch die jüngſten
Noten Jtaliens und Abeſſiniens an den Völ-
kerbund keine Aenderung erfahren. Der fran-
zöſiſche Miniſterpräſident Laval wird dem
heute vormittag zuſammentretenden Mi-
niſterrat den Stand der bisherigen diploma-
tiſchen Beſprechungen
gbeſſiniſchen Streit darlegen und am Nach-
mittag mit dem über Paris reiſenden briti-
ſchen Miniſter Eden Fühlung nehmen. Die
Verſicherung des halbamtlichen „pPetit
Pariſien“ daß Laval heute abend hoffnungs-
voll näch Genf abreiſen könne, da England
und auch Jtalien zum Entgegenkommen be-
reit ſeien, wird von anderen Blättern nicht
unbedingt geteilt, obwohl ſie die Hoffnung
auf eine vorläufige Regelung nicht aufgeben.

Kirchenkonflikt in Schokkland
Ein Geiſtlicher amtsenthoben.

Zwiſchen der Presbyterianer Kirche und
dem ſchottiſchen Provoſten William Murray
iſt ein ernſter Konflikt ausgebrochen, der in
ſchottiſchen Kirchenkreiſen großes Aufſehen
erregt.

Der Provoſt hatte zu Weihnachten in
feinem Hauſe eine harmloſe Tanzgeſellſchaft
für Jugendliche veranſtaltet. Wegen dieſes
„ſchrecklichen Vergehens“ wurde er ſeiner
Aemter enthoben und der kirchlichen
Rechte für verluſtig erklärt. Er erklärte
daraufhin den Kirchenbehörden den Krieg und
beſchloß, auf eigene Fauſt Gottesdienſte in der
Stadtbibliothek von Dornoch (Sutherland-
ſhire) zu veranſtalten. Der Zulauf zu dieſen
Gottesdienſten iſt außerordentlich groß. Hun-
derte von Leuten konnten keinen Platz mehr
finden, während die Gottesdienſte in der
vresbyterianiſchen Kirche wegen mangelnder
Beteiligung eingeſtellt werden mußten.

Das Gericht in Glasgow verurteilte
ſechs junge Leute, die an den Religions-
kämpfen in der ſchottiſchen Jnduſtrieſtadt be-
teiligt waren, zu je 30 Tagen Gefängnis.
Zwei der Angeklagten waren vor Gericht
mit verbundenen Köpfen erſchienen.

35 Todesopfer
Beiſetzung der Toten von Taino.

Nach einer Meldung der italieniſchen
Agentur Stefani beläuft ſich die Zahl der bei
dem Exploſionsunglück der Sprengſtoffabrik
in Taino ums Leben gekommenen Arbeiter
auf 35. Die Beiſetzung hat am Montag in
Gegenwart von Vertretern der Behörden
ſtattgefunden und geſtaltete ſich zu einer er-
hebenden Trauerfeierlichkeit, an der die Be
wohner der Umgebung teilnahmen. Die Auf-
räumungsarbeiten werden mit äußerſter Vor-
ſicht durchgeführt, da die Gefahr beſteht, daß
ſich unter dem Trümmerhaufen noch leicht
explodierende Stoffe befinden.

Eine gefährliche „Perle“
Stapellauf eines franzöſiſchen U-Bootes.

Jn' Toulon wird ein neues Unterſee-
boot, das den Namen „Perle“ führen wird,
von Stapel gelaſſen. Das Boot kann bis zu
32 Minen mitnehmen. Die Beſatzung ſoll
aus 3 Offizieren und 37 Mann beſtehen.

über den italieniſch-

Der Neuyorker Polizeipräſident hat nach
dem „Bremen“-Zwiſchenfall weitgehende Maß-
nahmen zum Schutze der Hakenkrenuzflagge
gegen etwaige weitere kommuniſtiſche Demon-
ſtrationen getroffen und die Polizei im Hafen-
gebiet verſtärkt, denn eine Organiſation, die
ſich „Antinazifederation“ nennt, kün-
digte am Montag weitere Kundgebungen gegen
deutſche Schiffe an und gab bekannt, daß in
einer Verſammlung von 278 Verbänden Pläne
entworfen werden ſollen, die ſich gegen das
Zeigen der Hakenkreuzflagge richteten und zu
einem Boykott der „Naziſchiffe“ führen ſollen.
Durch dieſe erneuten Kundgebungen ſolle auf
die Tatſache hingewieſen werden, daß viele
Amerikaner „Naziſchiffslinien“ benntzen, un
geachtet der Verletzung der Rechte amerika-
niſcher Bürger in Deutſchland und der frevent-
lichen Angriffe auf ihre Neligionsgenoſſen“.

Die Antingzi-Federation, die 139 000 Mit-
glieder zu zählen behauptet, beriet, wie eine
ſoeben eingetroffene Meldung beſagt, geſtern
abend über weiteres Vorgehen gegen dentſche
Dampfer und proteſtierte bei dem Polizei-
kommiſſar wegen der Maßnahme bei den
Vorfällen auf der „Bremn“, bei denen einer
der Flaggenabreißer von einem Kriminal
beamten angeſchoſſen wurde. Ferner ver-
langte die Verſammlung die Freilaſſung der
Verhafteten.

Der am Montag eingetroffene Dampfer
„Weſternland“ legte in Hoboken. an. Unter
den -Paſſagieren befand ſich der führende
Chikagoer Geiſtliche Hurkmans, der erklärte,
er ſei in Deutſchland höflich behandelt worden
und habe keinen Verſuch bemerkt, in Gottes-
dienſte katholiſcher Kirchen einzugreifen.

Die jetzt vorliegenden Sonntagsausgaben
der großen Provinzpreſſe bringen genau ſo
wie die Neuyorker und Waſhing-
toner Zeitungen die Meldungen über die
Ereigniſſe der letzten Tage auf der erſten

Graf Luckners Viermaſter „Mopelia“,
der früher den Namen „Vaterland“ führte
und gegenwärtig in Bremerhaven liegt,
brannte Sonntag nacht faſt vollſtändig aus.
Als die Feuerwehr eintraf, hatte das Feuer
bereits den Maſchinenraum und die Kombüſe
erfaßt. Um 10 Uhr vormittags gelang es end-
lich, den Brand auf das Achterſchiff zu be
ſchränken. Das Feuer wütete aber im Ma-
ſchinenraum mit unverminderter Heftigkeit
weiter. Gegen 10,30 Uhr ſank die „Mopelia“.
Jn den eigentlichen Brandherd, dem Ma-
ſchinenraum, drangen die Fluten aber nicht
ein, ſo daß das Feuer auch noch von oben
bekämpft werden mußte. Erſt mittags gegen
12 Uhr war der Brand gelöſcht. Jnzwiſchen
ſaß das Schiff völlig auf Grund. Die „Mo-
pelia“ iſt vorausſichtlich vollkommen verloren,
was umſo ſchmerzlicher iſt, als ſie erſt im ver
gangenen Herbſt neuausgerüſtet worden iſt.
Der Brand wird dem Vermuten nach auf
einen Defekt der elektriſchen Anlage zurück
geführt.

Graf Luckner unternahm mit dem 2500 Ton-
nen großen aus Holz gebauten Schiff, dem
er den Namen „Vaterland“ gab, von Bremer-
haven aus Reiſen nach den Vereinigten
Staaten, wo er aufklärende Vorträge über
Deutſchland hielt. An Bord des Schiffes be-

fanden ſich Kapitän Lauterbach, ſeine Familie,
ſerner Gräfin Luckner und ihre Schweſter.

Trotz der nächtlichen Stunde hatte, wie der
„Berl. Lok.-Anz.“ ergänzend berichtet, der
gewaltige Brand große Menſchenmaſſen zu
dem Kaiſerhafen gelockt. Die Gräfin und der
Kapitän mit ihren Angehörigen ſowie die
Beſatzung hatten gleich nach dem Ausbruch
des Feuers das Schiff verlaſſen. Lauterbach,
der ſehr krank war, mußte von Bord getragen
werden. Da die Jnnenräume bald lichterloh
brannten, verſuchte man zunächſt nur die
Deckaufbauten vor den Flammen zu retten.

Der Brand währte die ganze Nacht und er-
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Seite mit Ueberſchriften im Fettdruck wie
„Die amerikaniſche Regierung drückt ihr
Bedauern über den „Bremen“-Zwiſchenfall
aus.“ Sehr ſcharf zieht die Waſhington Poſt“
gegen die Unruheſtifter zu Felde. Sie weiſt
Senator King, Bürgermeiſter La Guardia und
die Neuyorker Kommuniſten darauf hin, daß
die auswärtigen Angelegenheiten zur alleini-
gen Zuſtändigkeit des Staatsdepartements
gehörten, und daß die internationale Lage
ſchwer kompliziert würde, wenn Einzel-
perſonen eigenmächtig in die Außenpolitik
eingriffen. Was würden wir ſagen, ſo führt
das Blatt aus, wenn eine Hordezweifelhafter- Elemente auf ein
amerikaniſches Schiff in Hamburg
dringen uns unſere Flagg eherunterreißen würde Das Blatt
empfiehlt eine ſorgfältige Lektitre des Buches
von Millis: „Der Weg zum Krieg“, in dem
klar geſchildert werde, wie durch Hetze und
Hyſterie Amerika ganz gegen ſeinen Willen
1917 in einen vollkommen nutzloſen Krieg
gegen Deutſchland getrieben worden ſei. Heut-
zutage ſei Ruhe die erſte Bürgerpflicht, ſonſt
gebe es Völkerverhetzung mit unab-
ſehbaren Folgen.

I

Die Meldung über die Aufforderung der
kommuniſtiſche Jnternationale an die Kom-
muniſtiſche Partei in den Vereinigten
Staaten, die Agitation in den amerika-
niſchen Arbeiterkreiſen zu verſtärken und
Streikunruhen herbeizuführen, haben in
Waſhington ſtarke Erregung ausgelöſt.
Unterſtaatsſekretär Philips hat von der Mos-
kauer Botſchaft einen telegraphiſchen Bericht
eingefordert. Der Bericht, der geſtern ein-
traf, wird ſorgfältig nachgeprüft werden, ins-
beſondere daraufhin, ob die Moskauer An-
weiſung im Widerſpruch zu den Verſprechun-
gen Litwinows ſteht, hier keine kommuniſtiſche
Propaganda zu treiben.

Graf Luckners Mopelia' ausgebrannk
Im Hafen von Bremerhaven Rekkungsverſuche der Feuerwehr erfolglos

forderte die höchſte Anſpannung der Feuer-
wehrbeamten, die trotz der ungeheuren Hitze
und ſtarken Rauchentwicklung 10 Stunden
aushielten. Geſtern vormittag, als jedes an-
dere Mittel an dem aus Holz erbauten Schiff
verſagte, ſollte die „Mopelia“ abgeſackt wer-
den. Zu dieſem Zweck wurden unmittelbar
an der Waſſerkante die Bodenwände mit
Aexten aufgeſchlagen, es dauerte aber infolge
der ſtabilen Bauart des Schiffes noch über
eine Stunde, bis das Waſſer eindringen
konnte. Dann endlich ſackte das Schiff raſch
ab, und im unteren Teil erloſch der Brand.
Es entſtand aber die Gefahr des Kenterns,
und das Hafenbecken mußte für längere Zeit
abgeſperrt werden. Erſt in den Mittags-
ſtunden ließ die Rauchentwicklung im Ma
ſchinenraum, dem urſprünglichen Brandherd,
allmählich nach.

Den Blicken bot ſich ein Bild völliger Zer-
ſtörung. Graf Luckner, der ſich auf einer
Vortragsreiſe nach Weſterland auf Sylt be-
fand, wurde von dem traurigen Ereignis
telegraphiſch benachrichtigt und wird beute in
Bremerhaven zurückerwartet. Die Teilnahme
an dem harten Schickſalsſchlag für den Grafen
Luckner iſt an der ganzen Waſſerkante außer-
ordentlich groß.

Halliburkon „anke porkas“

Der „amerikaniſche Hannibal“ in Turin.
Halliburton, der „amerikaniſche Hannibal“,

der mit ſeinem Elefanten über die Alpen ge
ritten iſt, hat jetzt Turin erreicht. Hierbei
ging es nicht ganz ohne Zwiſchenfall ab, an
dem allerdings der Elefant unbeteiligt iſt.
H. hatte einen Automobilausflug unternom-
men und war dabei leicht verletzt worden.
Er erklärt nach ſeinem Autounfall, ſein Unter-
nehmen liefere den „ſchlüſſigen Beweis“ dafür,
daß das Reiſen auf dem Rücken eines Ele
fanten doch ſicherer ſei als im Kraftwagen.

Monatl. Bezugspreis 1,75 RM. und 0,25 RM
Zuſtellgebühr, durch die Poft 2220 RM ohne Zu
ſtellgeoühr. Anzeigenpreis nach Preisliſte
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Belfaſt und Lahore
Die Religionskämpfe im britiſchen Empire,

Von unſerem Londoner Berichterſtatter
Werner Crome.

An zwei Stellen des weltweiten britiſchen
Empires gleichzeitig iſt es zu heftigen, bluti-
gen Kämpfen gekommen. Jm fernen Jndien
und im nahen Jrland ſchlug der Funke reli-
giöſen und konfeſſionellen Bruderzwiſtes in
ein offenes Pulverfaß. Jn Belfaſt, der Haupt-
ſtadt des Dominions Nordirland, und in
Lahore, der Hauptſtadt der indiſchen Kron
kolonie Punjab, war die Polizei machtlos
gegenüber der Wut und Verbiſſenheit der
kämpfenden Parteien. Jn beiden Städten
mußte britiſches Militär auf die Bevölkerung
ſchießen. Jn beiden Städten begannen die
Straßenkämpfe mit der Störung von Leichen-
begängniſſen mit Schüſſen auf den Trauer-
zug, mit Totenfeiern, die dem Tode Gelegen
heit zu neuer Ernte boten.

Jn ſeltſamen zeitlichen und ſachlichen Zu
ſammentreffen erwies ſich die Tatſache, daß
gleiche Urſachen gleiche Wirkungen zeitigen
wobei es keinen Unterſchied machte, ob die
Hautfarbe weiß oder braun: Das britiſche
Empire war wie mit einem Schlage durch-
zittert von Schreck und Sorge. Wie der Aus-
bruch feuerſpeiender Vulkane auf beiden Sei-
ten der Erde gleichzeitig wirkte die Nachricht
von den blutigen Metzeleien von der Wut
der Religionskriege im Bereich der weißen
und der farbigen Raſſe. Jn beiden Fällen
aber beſteht die Befürchtung, daß die Ereig-
niſſe nicht auf ihren Schauplatz beſchränkt
bleiben, ſondern weitere Folgen nach ſich
ziehen und womöglich Anlaß zu noch
größeren Erſchütterungen bilden könnten, die
man im Augenblick der abeſſiniſchen Kriſe,
der Gärung unter der Negerbevölkerung
Afrikas, ganz und gar nicht gebrauchen kann!

Wie hatte es angefangen? Jn Lahore löſte
die Nachricht den Funken aus, daß eine alte
baufällige Moſchee, die mitten in einem über-
wiegend von Hindu-Sikhs bewohnten Diſtrikt
liegt, abgebrochen werden ſolle. Jn Ulſter
wurde ein Schuß abgefeuert auf einen Umzug
der „Orange“- Leute zu Ehren des 12. Juli
und der Erinnerung der blutigen Schlacht, in
der der Proteſtant Wilhelm von Oranien den
nach Jrland geflüchteten Jakob II. am 12. Juli
1690 vernichtend ſchlug. Die „Männer von
Oranien“ eine proteſtantiſch- britiſche Or-
ganiſation in Jrland und ebenſo auch in
Schottland, die heute über zweihunderttauſend
Mitglieder zählt pflegt dieſen Tag be-
ſonders aber ſeit dem iriſchen Krieg, der zur
Unabhängigkeit Südirlands führte feſtlich
zu begehen. Jn dieſe Feiern miſcht ſich in
Belfaſt beſonders die Erinnerung an den
Sieg der nordiriſchen Oranienmänner über
die Truppen der „iriſchen Republikaniſchen
Armee“ jener vorwiegend katholiſchen Or-
ganiſation, deren Ziel die Vereinigung von
Dublin und Ulſter, von Süd- und Nordirland
und die Loslöſung der geſamten „Grünen
Jnſel“ von Großbritannien iſt und in der heute
das kommuniſtiſche Element bereits eine füh-
rende Rolle ſpielt. Jn Belfaſt war es von
jeher ein leichtes, Katholiken und Proteſtan-
ten zu blutigen Auseinanderſetzungen auf der
Straße zu provozieren. Fall. Road, das
katholiſche Stadtviertel, und Shankhill Road,
das proteſtantiſche Zentrum, ſind geradezu
traditionsgemäß zwei ſtets alarmbereite feind-
liche Heerlager. Der geringfügigſte Anlaß
hat von jeher zu blutigen Fehden zwiſchen
dem katholiſchen und proteſtantiſchen Stadtteil
geführt.

Ganz ähnlich liegen die Dinge in Punjab.
Die große, durch ihre Kriegstüchtigkeit be-
ſonders bekannte Hindu-Sekte der Sikhs, die
zur Verteidigung des Hinduglaubens gegen
die eindringende Lehre Mohammeds gegrün-
det wurde, lebt dort in ſtändigem Kampf mit
den „rechtgläubigen“ Mohammedanern. Jn
Punjab wie in Jrland ſind die Religons-
kämpfe alte Tradition. Jn Punjab und in
Jrland tritt dazu der politiſche Gegenſatz
und der Unterſchied der Raſſen, für die die
Religion oftmals wenig mehr als ein Vor-
wand iſt. Jn Punjab iſt es der Widerſtand
der Sikhs gegen eine Regierung mit
mohammedaniſcher Mehrheit in Nord-
irland, von deſſen ſechs Grafſchaften vier aus-
geſprochen katholiſch ſind, iſt es der Kampf
gegen die proteſtantiſche Regierung Lord
Craigavons, der gleichzeitig der ebenſo
energiſche wie erfolgreiche Verfechter des
britiſchen Empires und ſeiner Einheit iſt.
Die Tatſache, daß die Belfaſter Unruben den
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er ſofort in den Freiſtagt überſpringen
eßen, wo proteſtantiſche Kirchen, d. h.

größtenteils anglikaniſche Gemeindehäuſer,
das Opfer von Brandſtiftungen wurden, be
weiſt bereits zur Genüge, daß die „religiöſen“
Kämpfe einen ſehr „realen“ politiſchen
Hintergrund haben. Es würde niemanden
wundern, wenn aus dem Punjab ähnliche
Nachrichten kämen wenn man erführe, daß
nicht nur Sowjetrußland oder Japan, ſon
dern auch die oppoſitionellen Kreiſe der
Kongreßpartei oder anderer ihre Hand dabei
im Spiele hatten!

Aber Belfaſt liegt dem Engländer nicht
nur geographiſch näher als Lahore. Der
Punjab iſt eine zwar enorm wichtige aber
doch immerhin mehr oder weniger unzivili-
ſierte für den Briten jedenfalls! von
„coloured people“ bewohnte Gegend wie
etwa Bengalien. Jrland hingegen wird zwar
von Jren bewohnt, das ſind Leute minderen
Geblütes, die jahrhundertelang chriſtliche
Sklaven des chriſtlichen Herrenvolkes waren.
Selbſtverſtändlich gebrauchte man dieſes
Wort nicht, ſondern nannte ſie „Pächter“.
Was im Endergebnis aber dasſelbe blieb.
Jmmerhin aber ſind dieſe Jren, beſonders in
Nordirland, außerordentlich ſtark mit Briten
vermiſcht und ſehr viel altbritiſche Familien
ſind dort ſeßhaft geworden. Dazu die
geographiſche Nähe, die die Ereigniſſe äußerſt
bedrohlich macht. Noch weiß man nicht, was
in Belfaſt und was in Lahore noch folgen
wird! Religionskämpfe politiſchen Hinter-
grunds ſind immer beſonders gefährlich. Das
gilt für Belfaſt ebenſo wie für Lahore!

Nichtarier und Wehrdienſt
Ausnahmen des Beamtengeſetzes gelten nicht.

Im Reichsgeſetzblatt wird eine Verord
nung des Reichsinnenminiſters und des
Reichskriegsminiſters über die Zulaſſung
von Nichtariern zum aktiven Wehrdienſt ver-
öffentlicht. Als Perſonen ariſcher Abſtam-
mung im Sinne des Wehrgeſetzes gelten die-
jenigen, die ariſcher Abſftammung im Sinne
der Beamtengeſetzgebung ſind. Die in der
Beamtengeſetzgebung vorgeſehenen Aus-
nahmen gelten nicht für das Wehrgeſetz.
Perſonen, deren beide Eltern jüdiſchen Blu

tes ſind oder die drei jüdiſche Großelternteile
aben, werden zum aktiven Wehrdienſt nicht
erangezogen; ſoweit ſie wehrfähig ſind, wer-

den ſie ausnahmslos der Erſatzreſerve II
überwieſen. Ausnahmen können für Nicht-
arier zugelaſſen werden, die nicht mehr als
zwei voll nichtariſche, insbeſondere jüdiſche
Großelternteile haben. Die Muſterung wird
ohne Rückſicht auf die Raſſenzugehörig-
keit durchgeführt. Ein der Erſatzreſerve II
überwieſener Nichtarier kann einen Antrag
auf Heranziehung zum aktiven Wehrdienſt
beim „Prüfungsausſchuß für die Zulaſſung
zum aktiven Wehrdienſt“ einreichen. Dieſer
Ausſchuß beſteht aus einem höheren Ver-
waltungsbeamten, einem Offizier und einem
Amtsarzt.

Die größe Deviſenſchiebung 1934
Schwere Zuchthausſtrafen verhängt.

Nach rund zehnwöchiger Verhandlung vor
der 4. Großen Strafkammer des Berliner
Landgerichts hat jetzt die größte De-
viſenſchiebung des Jahres 1934
ihre Sühne gefunden. Der 41jährige Haupt-
angeklagte Willi Leborius erhielt wegen
Deviſenvergehens in vier Fällen und aktiver
Beſtechung antragsgemäß 13 Jahre Zucht
haus, 10 Jahre Ehrverluſt und 150 000 RM.
Geldſtrafe, der 45jährige Gregor Seldo-
witſch 11 Jahre Zuchthaus und 120 000 RM.
Geldſtrafe. Der 42jährige Dr. Walter Schott,
der 33jährige Ferdinand Maltzyk und die
58jährige Hedwig Rohloff wurden zu je
ſteben Jahren Zuchthaus, zehn Jahren Ehr-
verluſt und 60 000 RM. Geldſtrafe verurteilt.
Fünf weitere Angeklagte erhielten Zucht
hausſtrafen von 2 bis 5 Jahren mit den ent-
ſprechenden Geld- und Ehrenſtrafen, während
zwei Angeklagte freigeſprochen wurden. Be-
ſtechungsgelder in Höhe von 14400 RM.
wurden dem Staate für verfallen erklärt.

Unter der Vorſpiegelung, wirtſchaftlich
tote Unternehmungen ſanieren und neue Be-
triebe ins Leben rufen zu wollen, haben die
Angeklagten die Freigabe großer Sperr-
markbeträge erſchlichen. Die Ver-
fehlungen konnten zum Glück noch rechtzeitig
aufgedeckt werden, bevor die Schieberbande
zu einem noch größeren Schlage gegen die
deutſche Währung ausholte,

Arbeiksdienſt hak nichts zu verbergen
Feſtſtellungen gegenüber durchſichtigen ausländiſchen Verleumdungen

Der Leiter des Aufklärungs- umd Außen-
amtes beim Reichsarbeitsführer teilt mit:
„Jn ausländiſchen Zeitungen iſt vor kurzem
die Nachricht verbreitet worden, der Arbeits
dienſt habe ausländiſchen Beſuchern in
Deutſchland das Betreten der Lager bzw. die
Beſichtigung von Arbeitsſtätten und Arbeits
dienſtlagern geſperrt. Dieſe Nachricht wurde
mit Bewußtſein verbreitet, um den Verdacht
zu erregen, daß der Arbeitsdienſt irgend-
etwas zu verbergen habe. Wir können hier
nur feſtſtellen, daß dieſe Nachricht nicht den
Tatſachen entſpricht. Selbſtverſtändlich kann
nicht jeder zufällig in Deutſchland reiſende
pöer ſich aufhaltende Ausländer in jedes be-
liebige Lager gehen und ſich dort den Arbeits
dienſt anſehen wollen. Das iſt den Reichs
angehörigen nicht geſtattet, kann alſo
auch einem Ausländer nicht ge-ſtattet werden. Man darf nicht über-
ſehen, daß jeder Beſuch von Fremden in
Lagern und Arbeitsſtättten zur Störung des
Dienſtes führt und aus dieſem Grunde Be-
ſuche ganz gleichgültig, ob ſie von Aus-
lämdern oder von Reichsdeutſchen erfolgen,
Einſchränkung finden müſſen. Dement-
ſprechend iſt angeorönet, daß nur führende
Perſönlichkeiten fremder Völker, d. h. Aus-
länder, die in ihrem Heimatlande irgend-

etwas bedenten (auf den Gebieten der Poli-
tik, Wirtſchaft, Kultur, Staatsführung uſwè,
Gelegenheit gegeben werde, Lager und
Arbeitsſtätten zu ſehen, wenn ſie es
wünſchen.“

Der Bericht gibt dann eine Fülle von Tat-
ſachenmaterial, in welchem Umfange
aber ſeitens des Reichsführers durch ſein
Aufklärungs- und Außenamt dem Auslande
Gelegenheit gegeben wurde, den Arpeits-
dienſt zu beſichtigen. Die großen Kom-
miſſionen, die ſoeben in Deutſchland weilten,
wie zum Beiſpiel die ibero- amerikaniſchen
Journaliſten, die britiſchen Front'oldaten,
die Führer der britiſchen Studentenſchaft
uſw. haben alle Gelegenheit gehabt, Arbeits-
lager und Arbeitsſtätten des Arbeitsdienſtes
zu ſehen. Es haben auch eine ganze Reihe
ehr maßgebender führender Perfönlichkeiten
bzw. Beauftragte ihrer Staaten Gelegenheit
genommen. ſich durch den Leiter des Anf-
klärungs- und Außenamtes des Reichs
arbeitsführers unterrichten zu laſſen, der nie
verabſäumt hat, ſolche amtlichen Vertreter
auch in Lager und Arbeitsſtätten zu führen;
ſo haben erſt in den letzten Tagen Be-
auftragte Jtaliens Gelegenheit gehabt, ſich zu
informieren; es iſt ihnen in weitgehendem
Maße entgegengekommen woroöen.

ging ſchließlich im

Ueberall Kommuniſten Krawalle
Und in Moskau weiter Brandreden der Abgeordneten der Kominkern

Die Nationalſozialiſtiſche Niederländiſche
Arbeiterpartei veranſtaltete am Sonntagnach-
mittag in der Ortſchaft Berg en Dal bei
Nymwegen einen „Landtag“, zu dem etwa
2500 bis 3000 Mitglieder erſchienen waren.
Dabei wurden in Nymwegen Tagungs-
teilnehmer von marxiſtiſchen Horden in
übelſter Weiſe angegriffen und mißhandoelt.
Eine etwa zehn Mann ſtarke Gruppe der
Tagungsteilnehmer wurde von einer großen
Anzahl von Kommuniſten überfallen. Die
Angegriffenen waren gezwungen, ſich in ein
Kaffeehaus zurückzuziehen, das von den
Kommuniſten geſtürmt wurde. Jm Jnnern
kam es zu einem erbitterten Handgemenge.
Zahlreiche Perſonen wurden verletzt. Die
Polizei ſchritt ein und nahm mehrere kom-
muniſtiſche Rädelsführer feſt. Da ſich der
kommuniſtiſche Pöbel in den Straßen darauf
gegen die Polizei wandte, mußten Verſtär-
kungen herangezogen werden. Die Polizei

Sturmlauf gegen die
Menge vor, wobei von Säbeln umd Gummi-
knürpeln ſtark Gebrauch gemacht wurde.

7

Jn London fand eine große Maſſen-
kundgebung der Kommuniſten ſtatt. Etwa
50 000 rote Arbeiter demonſtrierten, weil
Kommuniſten, die kürzlich bei Unruhen ver-
haftet worden waren, immer noch im Ge-
fängnis ſäßen. Die Demonſtranten ſtellten
ſehr dreiſte Forderungen. Sie verlangten
nicht nur eine öffentliche Unterſuchung über
die Tätigkeit der Polizei, weil ſie bei den Un
ruhen in Blaing mit Gummiknüppeln vor
gegangen ſei, ſondern es wird ſogar die
Amtsenthebung de s Polizei-präſidenten Baker gefordert. Die De-

monſtrationen und Verſammlungen, die durch
Gelder der kommuniſtiſchen Internationale
unterſtützt werden, ſollen in den nächſten
Wochen fortgeſetzt werden.

Der ſiebente Weltkongreß der Komintern
hielt geſtern wiederum zwei Sitzungen ab,
in denen die ausländiſchen Sektionen der
Komintern, die Kampftruppen der Welt
revolution wie das kominternamtliche
Blatt es nennt zum Appell antraten. Ein
Vertreter der Ukrainer ſtieß wüſte Drohun-
gen gegen Polen aus und erklärte, wenn die
polniſchen Radziwills noch einmal verſuchen
ſollten, ſich in irgendwelche ſowjetfeindlichen
Abenteuer einzulaſſen, dann würden ſie ſich
ihre Köpfe ſchon in beträchtlicher Entfernung
von Kiew einrennen. Ein Vertreter der ſüd-
ſlawiſchen Kommuniſten bemühte ſich ſodann,
für den ſüdſlawiſchen Kommunismus zu
werben und ein kangadiſcher Pommuniſt teilte
mit, daß ſeine Partei für mindeſtens 9 v. H.
aller Streiks in Kanada verantwortlich
zeichne Jn der Nachmittagsſitzung kam
als erſter ein Schweizer Kommuniſt zu Wort.
Er meinte, daß es heute mit dem Stolz der
Schweiz, der einzige ſtille Hort der Ruhe und
des Friedens zu ſein, vorbei ſei. Die Klaſſen-
kämpfe ſeien dort in vollem Gange und die
Kommuniſten bemühten ſich nach Kräften,
dieſe Klaſſengegenſätze auszunützen. Nach ihm
ſprach ein öſterreichiſche r Kommuniſt,
der um den Beifall des Kongreſſes für das
von den dortigen Kommuniſten vollbrachte
Werk des „Zuſtroms der revolutionären
Arbeiter in die Reihen der Kommuniſtiſchen
Partei“ bat.

500 Gendarmen ſuchen Dr. Müller
Seine Entſührer verlangen Mauſergewehre Noch eine Enkführung

Ueber die Gefangennahme des Peipinger
DNB.- Vertreters Dr. Müller werden noch
weitere Einzelheiten berichtet. Dr. Müller und
ſein Begleiter, der engliſche Zeitungskorre-
ſrondent Careth Jones, hatten eine Auto-
reiſe nach Dolonor unternommen und befan-
den ſich auf dem Rückwege nach Kalgan, Sie
reiſten mit einem Motor-Omnibus, dem
„Gobi-Expreß“, den ſie am 22. Juni in Pan-
kiang, dem Hauptquartier das Mongolen-
fürſten Wang, gemietet hatten. Wie ver
lautet, haben ſich die japaniſchen Mili-
tärbehörden bereit erklärt, bei den Be
mühungen zur Befreiung von Dr. Müller
und Jones mitzuwirken. Jnzwiſchen ſind
500 chineſiſche Gendarmen zur Verfolgung
der Banditen eingeſetzt worden und hat die
engliſche Behörde die Aufmerkſamkeit es
Peipinger Kommiſſars für auswärtige Ange
legenheiten auf die Entführung Jones ge-
lenkt und verlangt, daß alle Anſtrengungen
zu ſeiner Befreiung gemacht werden. Die
britiſche Botſchaft hat den britiſchen Militär-
agttaché, Hauptmann Scott, angewieſen, in
Kalgan zu bleiben und von dort aus Ver-
handlungen über die Auslöſung des eng-
liſchen Journaliſten Jones aufzunehmen.

Der Chauffeur des überfallenen Kraft-
wagens berichtet, daß ſich der Ueberfall in
der Nähe von Paotſchang ereignete und daß
die Banditen auf den Wagen feuerten, wobei
mehrere Schüſſe den Motor trafen. Dr.
Müller und der Engländer Jones wurden
von den Entführern gefeſſelt. Der Chauffeur
und der Diener konnten ſich um 18 Uhr aus
ihrer Gefangenſchaft befreien und entfliehen.

handelt es ſich um ent-
Sie verlangen außer den

200 Mauſer-

Bei den Banditen
laſſene Soldaten.
100 000 Dollar Löſegeld noch
ewehre.a

Nach Berichten aus Peiping iſt auch der
dortige Berichterſtatter des „Fnternational
News Service“, Goette, von mongoliſchen
Banditen entführt worden. Es wird für ihn
ein Löſegeld von 100 000 Dollar geforöert.
Goette- iſt amerikaniſcher Staatsangehöriger.

c dqlcch J

Im Oktober beginnk der Prozeß
über den Marſeiller Anſchlag

Die Vorunterſuchung über den Marſeiller
Anſchlag auf König Alexander von Siidſlawien
und Barthou iſt nunmehr endgültig ab-
geſchloſſen. Die Akten des Unterſuchungs
richters ſind an die Staatsanwaltſchaft von
Tir en Provence gegangen, wo voraus-
ſichtlich der Prozeß im Oktober d. J. be-
ginnen wird.

c

Colijn wieder beauſkragt
von Holland hat

geſtern den bisherigen Miniſterpräſidenten
und Führer der Antirevolutionären Partei
Dr. Colijin mit der Bildung einer außer-
parlamentariſchen Regierung auf möglichſt
breiter Grundlage betraut.

Königin Wilhelmine

Urgoetz wie man noch keinen ſah
Krönung der Heidelberger Reichsfeſtſpiele.

Von unſerem Sonderberichterſtatter.

Es hat zwei Jahre gedauert, bis der
Urgötz zu der Vollkommenheit gedieh, wie
man ſie dieſer Tage auf den Reichsfeſtſpielen
erleben konnte. Noch im vorigen Jahre hatte
die Jnſzenierung nicht alle Reminiſzenzen an
das alte Jnnentheater getilgt, noch in der ver-
gangenen Spielzeit wurde man da und dort
an äußere Schauſtellung und Starſyſtem er-
innert in dieſem Sommer jedoch iſt der
Goetz vollkommen in ſeine wunderbare Um-
gebung hineingewachſen und mit ihrem eigen-
tümlichen Leben ſo eins geworden, daß ein
unauslöſchlicher Eindruck entſtehen konnte:
Dem Regiſſeur Heinrich George iſt ein zauber-
haftes deutſches Feſtſpiel gelungen, das man
als die unbedingte Krönung der Heidelberger
Reichsfeſtſpiele feiern muß.

Was auf der Jnnenbühne nie möglich
wäre: Jn einer faſt pauſenloſen Folge ſind die
raſch wechſelnden Szenen auf dieſer groß-
artigſten aller Simultanbühnen vorüber-
gerollt. Nur mit dem Licht wurden immer
neue Schauplätze herausgehoben und bald ein
Wald oder Markt, dann eine brennende Burg
oder eine fürſtliche Tafel aus der Vielfalt
der wunderbaren Umgebung herauszaubert.
Kurzum, die ganze Welt der Heidelberger
Schloßruine ſpielte mit, und zwar ſo ſelbſt
verſtändlich wie bisher in keiner der Jnſze-
nierungen; die Kaiſerhuldigung z. B. wird
allen unvergeſſen bleiben. Der Bühnen-
ausſtatter Traugott Müller hatte mit ſicherem
Jnſtinkt das Seine dazu getan.

Auch der Stil der Darſtellung zwiſchen
Natur und hoher Kunſt war in wunderbarer
Weiſe getroffen worden: Ganz ſelbſtverſtänd-
lich, frei und dennoch ritterlich, eine voll-
kommene Geſtalt der ſchwäbiſchen Renaiſſance
der Berlichingen Heinrich Georges. Dazu gab

die noxdiſche herbe Maria Gefion Helmkes ein

Gegengewicht von vollendetem Frauentum.
Nur Paul Wagner ſpielte den Weislingen ein
wenig eintönig und ohne ſonderlichen Charak-
ter. Von den übrigen Darſtellern, die im
ganzen ein ausgeglichenes Enſemble bildeten,
traten der Lerſe von Walter Werner und der
Biſchof von Bamberg von Lothar Koerner
als beſonders feſt umriſſene Geſtalten hervor.

Das Publikum jubelte und feierte den
Regiſſeur und Hauptdarſteller Heinrich George
ſtürmiſch. Es war die bisher beſtbeſuchte und
erfolgreichen Vorſtellung der Reichsfeſtſpiele.

W. v. S.
c

80 000 ſahen „De Stedinge“. Am Sonntag
fanden die beiden letzten Aufführungen des
Volksſchauſpiels „De Stedinge“ von Auguſt
Hinrichs auf der niederdeutſchen Kultſtätte
Stedingsehre auf dem Bockholzberg ſtatt.
Ueber 80000 deutſche Volksgenoſſen haben
in dieſem Jahre den neuen Aufführungen
beigewohnt.

Eröffnung der Wagner-Feſitſpiele der Zop-
poter Waldoper. Die diesjährigen Wagner-
Feſtſpiele der Zoppoter Waldoper wurden
mit einer glänzenden Aufführung von
„Rienzi“ eröffnet. Die Künſtler, an der
Spitze Kammerſänger Piſtor vom Deutſchen
Opernhaus in der Titelrolle, ſowie Kammer-
ſängerin Margarethe Kloſe von der Staats-
oper Berlin wurden immer wieder von den
begeiſterten Zuſchauermaſſen herausgerufen.

500 000 „Dunkelmänner“ abgeſetzt. Im Mai
erſchien die Kampfſchrift Alfred Roſenbergs
„An die Dunkelmänner unſerer Zeit. Eine
Antwort auf die Angriffe gegen den Mythos
des 20. Jahrhunderts“. Wie den Hoheneichen
Verlag mitteilt, ſind im Laufe der zwei-
einhalb Monate über eine halbe Million
Exemplare ausgeliefert worden.

Aus der Fachſchaft Film ausgeſchloſſen.
Die Leitung der Fachſchaft Film in der
Reichsfilmkammer hat das bisherige Mitglied
Willi Zeyn in Berlin mit ſofortiger Wirkung

aus der berufsſtändiſchen Organiſation aus-
geſchloſſen. Maßgebend für dieſen Ausſchluß
war die Tatſache, daß Zeyn als Tarner eines
jüdiſchen Filmregiſſeurs in Erſcheinung trat.

Studienfahrt des NS.-Jnriſtenbundes. Der
Bund Nationalſozialiſtiſcher Deutſcher Ju-
riſten wird im Herbſt eine Studienreiſe nach
den Vereinigten Staaten von Nordamerika
veranſtalten. Die Studienfahrt beginnt am
20. September und wird nach zwei Pro-
grammen mit Rückkehr am 11. bzw. am
16. Oktober durchgeführt.

Neuer Planet heißt Haller. Auf dem Jn-
ter nationalen Aſtronomenkongreß in Bern
wurde mitgeteilt, daß der unlängſt zwiſchen
Mars und Jupiter entdeckte kleine Planet den
Namen Haller nach dem großen Berner
Aſtronomen Albrecht von Haller erhalten ſoll.

Der bisherige Vorſttzende des Kongreſſes,
Profeſſor H. von Ludendorff, Potsdam, wurde
für weitere zwei Jahre zum Präſidenten ge-
wählt. Als Tagungsort für den nächſten Kon-
greß 1937 wurde Dresden beſtimmt.

„Augsburger Poſtzeitung“ kulturpolitiſche
Wochenſchrift. Die „Augsburger Poſtzeitung“
ſtellt demnächſt ihr Erſcheinen als Tages-
zeitung ein; ſie ſoll als kulturpolitiſche Zeit-
ſchrift weitergeführt werden. Mit ihr ver-
ſchwindet eine der älteſten deutſchen Zeitun-
gen; ſie iſt im Jahre 1686 gegründet worden,
das erſte erhaltene Exemplar ſtammt aus dem
Jahre 1707. Bis zuletzt führte ſie in ihrem
Kopf unter dem Bild eines „pPoſtreuters“
ihren altertümlichen erſten Titel „Augsbur-
giſche Ordinari Poſtzeitung“. Jhr jetziger
Titel ſtammt aus dem Jahre 1833. Augsburg
war ja in der Vergangenheit und noch bis in
den Anfang des 20. Jahrhunderts hinein
außer Verhältnis zu ſeiner Einwohnerzahl
ein Hauptſitz der deutſchen Tagespreſſe; wir
erinnern an die „Allgemeine Zeitung“ und
an die „Augsburger Abendzeitung“, die ſpäter
beide nach München überſitedelten. Die „Poſt-
zeitung“ ſtand in vergangenen Zeiten dem

ſpäter der Bayeriſchen Volkspartei
nahe.

z e78,6 Prozent „ungenügend“ in Deutſch

Ergebniſſe ans dem Reichs-Berufswettkampf.

Die Ergebniſſe des letzten Reichs-Berufs-
wettkampfs werden gegenwärtig überall im
Reich in angeſtrengter Arbeit der Mitarbeiter
des Amtes für Arbeitsführung und Berufs-
erziehung der DAF. nach den Einzelheiten
ausgewertet. Dabei werden ſoeben Ergebniſſe
einzelner Angeſtellten- Gruppen aus Wies-
baden bekannt, die das Amt öffentlich bekannt-
gibt wegen der doch „recht deutlichen Sprache“,
die ſie ſprechen. Jnsgeſamt hatten ſich in
Wiesbaden 378 männliche und weibliche Lehr-
linge und Junggehilfen der verſchiedenen
Angeſtelltenberufe am Wettkampf beteiligt.
Von den am Wettkampf teilnehmenden143 männlichen Kaufmannslehrlingen und
Junggehilfen mußten mit der Note „un-
genügend“ bewertet werden in Deutſch
52,4 Prozent, im Rechnen 34,3 Prozent, in
Situationsaufgaben 51,1 Prozent und in Fach-
aufgaben 53,2 Prozent. Von den teilnehmen-
den 16 Büro- und Behördenangeſtellten ver-
ſagten in Deutſch 68,8 Prozent, in Fach
aufgaben 56,2 Prozent. Von den 182 iich
beteiligenden Verkäuferinnen verſagten in
Deutſch 78,6, in Verkaufspraxis 58,2 Prozent.
Von den 32 weiblichen Kontoriſtinnen mußten
als „ungenügend“ bewertet werden in Deutſch
25 Prozent, im Rechnen 59,4 Prozent. Nur
3,7 Prozent der Geſamtteilnehmer waren in
allen Fächern „genügend“ und beſſer.

Profeſſor Hubert Honben f. Jn Berlin
ſtarb kurz nach Vollendung des 60. Lebens-
jahres Profeſſor Dr. Hubert Houben, der über
ein Jahrzehnt die literariſche Leitung des
Verlages F. A. Brockhaus in Leipzig inne
gehabt hat. Seine wiſſenſchaftlichen Studien
galten den Werken Gutzkows, Laubes und
ihrer Zeitgenoſſen. Als Erzähler hat er ſich
mit ſeinen Polarbüchern einen Namen ge-
macht.
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Emslandpioniere
Von Arbeitsmann Gerhard Gröbel,

Emslandabteilung 10.
„Gelobt ſei, was hart macht!“ Dieſe Worte

ſind das Symbol der Jungen in der weiten,
toten Einſamkeit der Emslandmoore, die ſich

M 9 r. 2 2 D o F 9 C 1 3in der Nordweſtecke des Deutſchen Reiches,
zwiſchen der Ems und der holländiſchen
Grenze ausdehnen. Ueber 5000 Kameraden
der Arbeit aus ſämtlichen Gauen unſeres
Vaterlandes ſind nach dem „Niemandsland“
gekommen, von dem unbeugſamen Willen be
ſeelt, hier fruchtbares Land zu ſchaffen. Unſer
Arbeitsgau 14 (Mitteldeutſchland) iſt zur
Vollbringung des großen Werkes mit zwei
Abteilungen eingeſetzt.

Eine beträchtliche Anzahl Arbeitsmänner
aus dem Kreiſe Sangerhauſen befinden ſich
in der Emslandabteilung 10. Junge Arbeiter,
Abiturienten, Bauernſöhne, alle ziehen ge-
meinſam an demſelben großen Strang, um
die wahre Volksgemeinſchaft zu fördern, in
Verbindung mit ihr Volksgut zu ſchaffen,
das von größter wirtſchaftlicher Bedeutung
iſt und unvergängliche Werte darſtellen
wird. Die Arbeitsmänner in der „toten Pro-
vinz“ haben ein gewaltiges Wort vor Augen:
Arbeit! Unbeſiegbarer Wille und ſeeliſche
Feſtigkeit bilden das Fundament, um das
noch in tiefes Dunkel gehüllte Ziel zu er-
reichen. Ungeachtet perſönlicher Wünſche ſetzt
ſich der Freiwillige voll und ganz für das
Gelingen ein. Nur durch dieſe Lebens
auffaſſung kann hier oben tatſächlich etwas
Großes geleiſtet werden. Die von der Sonne
gebräunten Burſchen ſind in jeder Be-
ziehung anſpruchslos. Aklles, was „moderne“
Ziviliſation heißt, iſt für die Emsland-
pioniere ein traumartiger Begriff. Ueber die
Einſamkeit hilft allen die Kameraodſchaft hin-
weg. Es iſt ein herrliches Bewußtſein, echten
Kameradſchaftsgeiſt pflegen zu können.

Auf einem Marſch durch die Moorwüiſte
läuft man ſtundenlang, bevor man eine Sied-
lung erreicht. Menſchen und Fuhrwerken zu
begegnen, gehört zu den Seltenheiten. Die
einzige Abwechſelung iſt zuweilen eine Torf
ſtecherei oder eine ruhig dahinziehende Herde
Heidſchnucken, die ſich auf der mageren Flur
ihr Futter ſucht. Dann ſieht man wieder,
ſoweit das Auge ſchaut, das dunkle, tote
Movor und einzelne Waſſertümpel. Jn der
Ferne zieht ſich dann und wann ein weißer
Streifen durchs Gelände, den man beim
Näherkommen als ſchmalen Weg, zu beiden
Seiten mit hellen Birkenſtämmen bewachſen,
erkennt. Entfernt man ſich einige Schritte
von dem Pfad, dann quillt einem ſchwarzer
Schlamm, mit vermoderten Pflanzenreſten
durchſetzt, entgegen, in dem man je nach
Tiefe des Moores mehr oder weniger ein
ſinkt. Durch das Ziehen von ſchmalen
Abflußgräben, die in einem breiten Sammel-
graben münden, wird erzielt, daß der Boden
ſich entwäſſert und ſomit ſeiner Trocken-
legung entgegengeht.

Im ganzen ſind etwa 110000 Hektar
(rund 430 000 Morgen) Oedland zu kulti-vieren. Eine Aufgabe, die vollendet zu
haben, einmal unſere Ehre und unſer Lohn
ſein wird. Neben den Moorentwäſſerungs
arbeiten iſt eine weitere Aufgabe der Bau
von verkehrswichtigen Straßen. Wir wiſſen,
wir werden kämpfen bis zum äußerſten,
wenn wir heute auch noch wenig ſehen von
dem, was wir bereits ſchufen, wir wiſſen,
eines Tages wird unſere Arbeit tauſendfältig
Frucht tragen! Das Ringen um die deutſche
Brotfreiheit wird ſiegreich beendet werden.

Die Jagd im Auguſt
Die Jagd auf Wildenten beginnt.

Nach Anweiſung der Kreisjägermeiſter war
die Erlegung guter Böcke bis 1. Auguſt, bis
zur Blattzeit, unterſagt. Allzuviel „Kropp-
zeug“, das heißt Kümmerer, kranke, über-
alkerte oder ſchlecht veranlagte Böcke, be-
volkert noch vielfach als Folge jahrzehnte-
langen falſchen Abſchuſſes unſere Reviere. So
war es nach den Grundſätzen des neuen
Reichsjagdgeſetzes erſtes Gebot einer ſachver-
ſtändigen Hege, zunächſt dieſe Artverderber
nach Möglichkeit auszumerzen. Wem in
dieſem ſchwierigen Waidwerk Erfolg beſchie-
den, der wird mit ganz beſonderer Freude, ge
wiſſermaßen zur Belohnung, nun im Auguſt
auf den roten jagdbaren Bock pirſchen. Wer
es ganz beſonders gut machen will, erhalte,
i die illuſtrierte JagdzeitungWild und Hund“, Berlin S 11, ſchreibt,
dieſe M 2dieſen der Wildbahn wertvollen Vererber, bis
er in der Blattzeit ſeine Pflicht getan hat.

„eißer, flimmernder Sonnenſchein liegt
über den Brüchern und Seen, der Heimſtätte
unſerer Wildenten. Jn Rückſicht auf den
im allgemeinen immer noch mäßigen Beſtand
iſt 1935 die Jagdzeit laut Verfügung des
Reichsjägermeiſters um 14 Tage verkürzt
worden. Sie beginnt in dieſem Jahr am
1. Auguſt. Dieſe Maßnahme wird allſeits be-
grüßt worden ſein, wird ſie doch beſtens dazu
beitragen, daß ſich unſere Beſtände an dieſem
intereſſanten Wildgeflügel endlich wieder
heben. Am 1. Auguſt dürften die Jungenten
überall ausgereift und vollwüchſig ſein, und
wer ein gutes Entenrevier ſein eigen nennt,
mag verſuchen, ſich beim Treiben oder auf
dem Zuge ſeinen Anteil zu holen. Dazu
ein Wort für den vierläufigen Jagdgehilfen,

da e 0 nden Hund! Bei der anſtrengenden Arbeit im

Aus der Htadt Merſeburg
Schilf und in Bruchpartien gebe man ihm
kurze Erholungspauſen, damit er nicht allzu
ſchnell ermüdet oder überanſtrengt wird. Die
erlegten Enten müſſen möglichſt ſchnell aus-
gezogen und luftig aufgehängt werden, ehe ſie
grün werden!

Mit dem 1. Auguſt beginnt auch das Waid-
werk auf den edlen Rothirſch. Auch hier
ſind, wie bei dem Rehbockabſchuß, maßgeblich
die Richtlinien und Anweiſungen des Jäger-
meiſters: jagdbare Hirſche ſchonen, ſchlecht
veranlagte Hirſche im Rahmen des bewillig-
ten Abſchußplanes abſchießen. Es geht wie-
der aufwärts in der Entwicklung unſeres Rot-
wildes. Dieſe Tatſache ſollte ſich jedermann
vor Augen halten, wenn er ſchweren Herzens
in dieſem Jahre auf den guten Kronenhirſch

verzichten muß. Dieſe Enthaltſamkeit und
die Zeit wird ihn belohnen.

Frei zur Jagd iſt im Auguſt noch das
Schwarzwild. Wenn auch die führende
Bache ab 1. Auguſt nicht mehr geſetzlich ge-
ſchittzt iſt, ſo darf ſich der im vollen Recht
„Aasjäger“ nennen, der mit Ueberlegung die
Bache von den Friſchlingen wegſchießt! Wenn
ſtarker Wildſchaden von
urſacht wird, geben die noch langen Tage und
hellen Sommernächte Gelegenheit genug, ſich
vor Schaden an Feldfrüchten durch Abſchuß
von Ueberläufern oder einzelnen Keilern zu
ſchützen. Es muß nur verſtanden und ein
gutes Jagdglas vorhanden ſein.

Waidmannsheil allen, die ſich bemühen,
ſtets und immer waidgerecht züü jagen, und die
damit den „Schöpfer im Geſchöpfe ehren“. K.

Hgiſonſchluß- Verkauf
In dieſem Jahre nach anderen Grundſätzen Billig und doch gut
Da wäre er alſo wieder, der von allen

Hausfrauen mit Sehnſucht erwartete, von
allen Ehemännern ſo gefürchtete Saiſonſchluß-
Verkauf. Pünktlich zur angeſetzten Stunde hat
der mit äußerſter Sorgfalt im ſtillen vor-
bereitete Angriff eingeſetzt. Welle auf Welle
rollt nun gegen
an.
iſt eben, daß er faſt nirgends auf ernſthaften
Widerſtand ſtößt. Jm Gegenteil! Die an-
ſonſten zäheſten Verteidiger der Geldbörſe,
die immer ſparſamen Hausfrauen, ergeben ſich
dieſen Angriffen mit einer beinahe rühren-
den Hingabe. Und wenn erſt die Frauen
überwunden ſind, dann wehe den armen Ehe-
männern. Eine Rettung für ſie gibt es dann
nicht mehr. Wenn ſie vernünftig ſind, ergeben
ſie ſich ſchweigſam mit. Sind ſie es aber nicht,
das heißt, unternehmen ſie den von vorn-
herein zur Erfolgloſigkeit verurteilten Ver-
ſuch, Einwände zu erheben, dann haben ſie
neben dem Vergnügen, der Unvernunft ge-
ziehen zu werden, doch wenigſtens den Vor-
teil gegenüber den vernünftigen Ehemännern,
eingehend über die vielen Vorzüge unterrich-
tet zu werden, die ſo ein Saiſonſchluß-Ver-
kauf bietet. Die Gattin wird dem Gemahl
zunächſt einmal erklären, daß ſo ein Saiſon-
ſchluß-Verkauf von heutzutage etwas ganz
anderes iſt als die berühmten (oder beſſer
geſagt: berüchtigten) Saiſon-Ausverkäufe von
früher. Mit dieſer wenig ſchönen Methode,
den Ausverkauf in des Wortes reinſter Be-
deutung bloß dazu zu benutzen, um endlich
einmal den ganzen alten „Krempel“ loszu-
werden, iſt heute gründlich aufgeräumt wor-
den. Der Kaufmann im national ſozialiſtiſchen
Deutſchland iſt wieder ganz der „ehrbare
Kaufmann“ geworden, er hat ſich das Recht
wiedererworben, dieſen Ehrentitel zu tragen,
der ſeit Jahrhunderten ſtets das beſte Aus-
hängeſchild des Handeltreibenden geweſen iſt.
Darum kann man heute ruhigen Herzens
ſeine Einkäufe beim Saiſonſchluß- Verkauf
tätigen, ohne befürchten zu müſſen, alte
„Ladenhüter“ oder ſonſtige wertloſe, längſt ab-
gelegte Sachen aufgeſchwenkt zu bekommen.

Aufkaktk zum

die Maſſe der Kaufluſtigen
Aber das Beſondere an dieſem Angriff

Unzweifelhaft, die Hausfrau, die ihren
Mann ſo aufklärt, hat wirklich recht, und man
möchte daher faſt wünſchen, daß alle Ehe-
männer ſo „unvernünftig“ wären, Einwände
zu machen, denn ſicher würde es ihnen allen
ſo gehen wie dieſem, der nun beſtimmt die
Kaufluſt ſeiner Gattin mit ganz anderen
Augen betrachten wird.

Männer ſind kritiſch, beſonders bei den
Sachen, die ihnen die Frauen eingekauft
haben. Jrgend etwas haben ſie immer daran
auszuſetzen. Und wenn das Stück auch den
Namen der beſten und teuerſten Marke trägt.
So ſind die Männer nun ſchon bei den Ein-
käufen, die nicht vom Saiſonſchluß-Verkauf
ſtammen! Kein Wunder, daß ſie alles, was
die Gattin vom Schlußverkauf mitbringt, mit
noch kritiſcheren Augen betrachten. Aber dieſe
Kritik hat hier offenbar einen weſentlich an-
deren Grund. Zur Elementarurſache aller
männlichen Kritik bei den Einkäufen der
Frau („Was mag das nun wieder koſten?)
kommt hierbei noch das nicht unbedenutende
Moment der Nervoſität hinzu. Das muß zur
Ehrenrettung aller Ehemänner geſagt wer-
den: für dieſe Nervoſität können ſie beſtimmt
nichts. Denn ſie iſt tatſächlich nur eine Folge-
erſcheinung des Zuſtandes, in dem ſich alle
Frauen während der Tage des Saiſonſchluß-
Verkaufes befinden. Sie ſind wie umgewan-
delt, ſie ſind reizbar, ſie bewegen dauernd die
Lippen wie ein vielbeſchäftigter Börſenmann,
kurz, ſie zeigen deutlich die Spuren einer
ſtarken inneren Bewegtheit. Ein Wunder?
Beſtimmt nicht. Es iſt nur das Zaubermittel,
das jede rechte Frau in Entzücken verſetzt:
Gelegenheit, kaufen zu können!

Die Saiſonſchluß- Verkäufe bieten unſeren
Frauen reichlich Gelegenheit zu gutem und
billigem Einkauf. Und wir Männer können
getroſt der Heimkehr der Frau entgegenſehen,
denn wir wiſſen, daß das, was ſie kauft, neben
dem Vorzug, billig zu ſein, noch den beſon-
deren Vortgil der Güte und Brauchbarkeit
hat. Darauf kommt es ja letzten Endes
doch an.

Schützenfeſt
Die Gilde hälk in den Tagen vom 3.--11. Auguſt ihr 401. Schützenfeſt ab

Die Zrivilegierte Bürger Scheiben-
Schützengilde, die anläßlich der Erweiterung
ihres Scheibenſtandes am Sonntag und Mon-
tag ein Eröffnungsſchießen veranſtaltet hat,
verſammelte ſich geſtern im „Schützenhaus“,
wo die Bekanntgabe der Sieger erfolgte.
Schützenmajor Mehnert hieß zu Beginn
des Abends ein neues Mitglied, den Kame-
raden Willi Berger, willkommen und gab
in herzlichen Worten ſeiner Hoffnung Aus-
druck, daß der Neuaufgenommene ſich im
Kreiſe der Kameraden wohl fühlen, und daß
er dereinſt ein tüchtiger Vertreter der
Schützengilde werden möge. Sodann gab der
Major einen Ueberblick über den Umbau des
Schießſtandes, der hundert Jahre hindurch den
Erforderniſſen genügt habe. Dem heutigen
Stand des Schießſports ſei er jedoch nicht
mehr gewachſen geweſen, ſo daß die General-
verſammlung einſtimmig deſſen Vergrößerung
beſchloſſen habe. Von der Stadt wurde das
notwendige Gelände aufgekauft, und unter der
Leitung des Kameraden Feldhaus haben
die Mitglieder ſelbſt den Bau in die Hand
genommen. Wer ſich nicht mehr praktiſch an
den Arbeiten beteiligen konnte, hat opfer
willig ſein Scherflein dazu beigetragen, daß
auch finanziell das Unternehmen geſichert iſt.
Die Kameraden haben gezeigt, daß es ihnen
mit der Arbeit ernſt war, denn ſie ſoll für
ſpätere Generationen Beſtand haben, vor
allem für die heute lebende Jugend und da-
mit gleichzeitig für das Vaterland. Alle ſollen
auf dem neu hergerichteten Stand ſich guter
Schießleiſtungen befleißigen, die Jugend mit
der Wehrmannsbüchſe und dem Kleinkaliber-
gewehr, und wer nicht mehr die guten Augen
von früher hat, ſolle ruhig zu ſeiner lieben,
alten Schützenbüchſe greifen.

Trotz der ungewohnten Verhältniſſe auf
dem neuen Stand ſind die Ergebniſſe im

Preisſchießen der letzten beiden Tage ſehr gut
geweſen. Oberſchützenmeiſter Kurkhaus
verlas ſodann die Siegerliſte. Die Ehren-
ſcheibe erſchoß Kamerad Karl Rockendorf.
Die Sieger im Preisſchießen ſind: Heinecke
57 Ringe, Mehnert und Rockendorf

Ringe, Kirmſe und Kriegenherdt
55 Ringe, Kränzlin und Heimer-dinger 54 Ringe, Otto Schulze
53 Ringe, Ziegenhorn 52 Ringe und
Mathieß und Schöne je 51 Ringe.

Die Sieger wurden durch ein dreifaches
Schuß-Heil geehrt. Den Kameraden Bul-
lert und Rößner übergab der Schützen
major das Meiſterſchaftsab zeichen
des Deutſchen Schützenbundes aus Bronze.

Kamerad Feldhaus ſprach ſodann allen
an dem Umbau des Scheibenſtandes beteilig-
ten Schützenkameraden ſeinen Dank für ihre
Aufopferung aus. Jn vier Wochen ſind von
30 Kameraden nicht weniger als 1300 Ar-
beitsſtunden geleiſtet worden. Dabei wurden
allein 400 Kubikmeter Erde fortgeſchafft.
Durch die Gebefreudigkeit der am Bau aktiv
nicht beteiligten Kameraden wurden 114 RM.
zuſammengebracht.

Der feſte Zuſammenhalt, den die Schützen
gilde bei dieſer Leiſtung bewieſen hat, iſt ein
erfreuliches Zeichen für den ſchönen Geiſt, der
bei ihr herrſcht. Möge darum das in einer
Woche ſtattfindende Schützenfeſt für alle Be-
teiligten ein voller Erfolg werden.

Ueber die Siebzig hinaus.
Sein 71. Lebensjahr vollendet am 31. Juli

bei noch außerordentlicher Rüſtigkeit und
Friſche der Rentner Wilhelm Nauber,
wohnhaft in Freienfelde.

Schwarzwild ver-
S
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Fabrikbeſitzer Paul Blankenburg

Nach längerem Leiden verſtarb am Sonn-
abendvormittag der Jnhaber der Firma
B. A. Blankenburg, Fabrikbeſitzer Paul
Blankenburg, im Alter von 70 Jahren.

Verſtorbene, der die Fabrik von
ſeinem Vater übernommen hatte, war ein
arbeitſamer, tatkräftiger Menſch, der ſeinem
Unternehmen zu großem wirtſchaftlichen An-
ſehen in Mitteldeutſchland verholfen hat.
Doch auch außerhalb ſeines Berufes hat er
ſich um ſeine Vaterſtadt Merſeburg verdient

Der

gemacht. Er wirkte in der Verwaltung der
Stadt zuerſt viele Jahre als Stadtverord-
neter, ſpäter wurde er Stadtrat und als ſol-
cher Dezernent des Gas- und Waſſerwerkes.
Seine ſelbſtloſe Arbeit im Dienſte für die
Allgemeinheit hat ihm zahlreiche Freunde er-
worben und ihm auch über den Tod hinaus
bleibende Verdienſte um die Stadt Merſeburg
gebracht. Mit ihm iſt eine markante Perſön-
lichkeit im gewerblichen Leben der Stadt da-
hingegangen.

Halleſche Th. Kameraden
hatten Meunſchau als Ausflugsziel gewäßkt.

Ein großer Ausflugsdampfer aus Halle
lag am Sonntag nachmittag vor der Anlege-
ſtelle am Kaffeehaus Meuſchau. Etwa 150
Teilnehmer, Kameraden der Techniſchen Not

hilfe mit ihren Angehörigen aus Halle, ha
ten einen Ausflug nach dem beliebten Kaffee-
haus unternommen und verlebten hier einige
frohe Stunden bei allerlei Beluſtigungen und
Geſellſchaftsſpielen. Ein flottes Tänzchen
beſchloß den harmoniſch verlaufenen Nach-
mittag. Viele Merſeburger denken nun, daß

Dampfer, wie ſo mancher andere,der große T
wieder auf Grund geraten iſt, da noch immer
der Waſſerſtand der Saale ziemlich flach iſt.
Diesmal aber hatte die Königsmühle und die
Kallenbergmühle ihr Stauwaſſer zur Ver-
fügung geſtellt, ſo daß für eine gute An- und
Abfahrt unter Mithilfe des Fiſcherober-
meiſters Dorias, Merſeburg, geſorgt war.

Kalkblutabſaßfohlen-Auktionen

Von den Mitgliedern des Oſtpr. Stutbuchs
für ſchwere Arbeitspferde e. V. werden beſon-
ders Kaltblutabſatzfohlen-Auktionen in Pr.
Holland (Turnierplatz) am 13. Auguſt und
in Elbing (Städt. Viehhof) am 14. Auguſt
d. Js. abgehalten. Auf dieſen Auktionen
werden von beiderſeits eingetragenen Eltern
bezw. von gekörten Kaltblutzuchthengſten ab-
ſtammende Fohlen zur Verſteigerung geſtellt.
Zu beiden Veranſtaltungen liegen ſo hin-
reichende Anmeldungen vor, ſo daß eine gute
Auswahlmöglichkeit gegeben iſt. Eine ein-
wandfreie Beurteilung der Fohlen wird be-
ſonders dadurch ermöglicht, daß die Mutter-
ſtuten mit vorgeſtellt werden.

Die „Weſtfalen“ in Merſeburg.
Geſtern nachmittag lenkten vier junge

Leute in unſerer Stadt die Aufmerkſamkeit
der Paſſanten auf ſich, denn ſie zogen einen
j ſelbſtgebauten Zeppelin mit dem Namen
„Weſtfalen“ durch die Straßen. Das Luft
ſchiff auf Rädern wurde von den jungen
Männern in ſieben Monaten erbaut und nach
Fertigſtellung dieſes ſchönen ſilberglitzernden
Modells traten ſie die Reiſe an, die ſie um die
Welt führen ſoll. Das Jnnere des Zepp iſt
ſauber ausgeſtattet und bietet den „fahrenden
Geſellen“ bei Wind und Wetter eine gute
Unterkunft.

Verſtöße gegen die Raſſenanſchauung

des Dritten Reiches
13 Feſtnahmen im Gau Halle- Merſeburg.

Das Deutſche Nachrichten bü rr o
teilt mit: „Von der Staatspolizeiſtelle Halle
ſind in den letzten Tagen 13 Perſonen wegen
Raſſenſchande feſtgenommen worden. Es
handelt ſich dabei um die Juden Hermann
Levi aus Herzberg. Alfred Lipper aus
Wörmlitz bei Halle, Dr. Max Huth, Halle,
Fritz Sternfeld aus Halle, Gerhard
Helft Brummer aus Halle, Eugen
Mannheimer, Halde, Schlome Wenzimer,
Halle, und die Frauen Elſa Winkler,
Falkenberg, Margarethe Bode, Halle, Herta
Grüger, Halle, Emma Heine, Halle, Erna
Werner, Paſſendorf, und Margarete Zeiſig,
Halle.

Die feſt genommenen Juden, unter denen
ſich auch Mitinhaber zweier bekannter halli-
ſcher Warenhäuſer befinden, hatten unter
Ausnutzung ſozialer Abhängigkeit die
Frauen zu Liebesverhältniſſen gezwungen.
Der Jude Levi aus Herzberg hatte es fertig
gebracht, die Kriegerwitwenrente der Frau
Winkler, mit der er ebenfalls ein Liebesver
hältnis unterhalten hatte, für ſich zu ver
wenden.“

Das Wekker für morgen
Allmählich nachlaſſende nordweſtliche bis

nördliche Winde, tagsüber noch ſtärkere Hau
fenwolkenbildung, mäßig warm. Später wie-
der ruhiges und heiteres Wetter mit allmäh-
lichem Temperaturanſtieg.
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Ueberſeeiſche Kolonien
als nationaler Erwerbyraum

Unſere früheren deutſchen Schutzgebiete
waren dem Reich gegenüber zollpolitiſches
Ausland, zum Teil ſogar (Oſtafrika, Kiau
tſchou, bis 1899 auch Neuguineg) mit eigener
Landeswährung. Trotzdem waren ſie nicht
nur politiſch, ſondern auch wirtſchaftlich vom
Reich abhängig Alle Schutzgebiete, mit Aus-
nahme von Togo, erhjielte Reichszuſchüſſe,
ſubventionierte Reichspoſtdampferlinien ver-
mittelten den regelmäßigen Verkehr; die im
Ausland ſtationierte Reichsmarine diente
weſentlich dem Schutze der überſeeiſchen Ko-
lonien. Der Wirtſchaftsnutzen für das Reich
beſtand mittelbar in den Ertragsüberſchüſſen
deutſcher Handels-, Verkehrs-, Pflanzungs-
und Bergbauunternehmungen, die gegenüber
Fremden eine natürliche Bevorzugung ge
noſſen. Dernburgs Wort: „Kolonien ſind ein
Geſchäft“ kann alſo nur im Hinblick auf
dieſen mittelbaren Gewinn der deutſchen
Volkswirtſchaft gemeint ſein.

In Zukunft aber werden eigene über-
feeiſche Kolonien gemäß der nationalſozia-
liſtiſchen Zielſetzung als Erzeugungsgebiete
von Rohſtoffen und trdpiſchen Genußmitteln
in den nationalen Wirtſchaftsplan eingeſtellt
werden. Wir brauchen dieſe tropiſche Er-
weiterung unſeres Erwerbsraumes, da wir
ohne ein hinlänglich großes und geeignetes
Kultivationsgebtet mit eigener Wirtſchaft
nnd Währung jene aus uns fehlenden Er-
zeugniſſe am Weltmarkte kaufen und mit
fremder Währung bezahlen müſſen. Solche
fremden Zahlungsmittel (Deviſen) liefert
uns aber nur die Ausfuhr, hauptſächlich von
Induſtriewaren, zu deren Herſtellung wir
jene einzuführenden Rohſtoffe bedürfen. Nun
ſind aber der Jnduſtrieausfuhr große Abſatz-
märkte verloren gegangen, indem ſich die
exotiſchen und früheren Kolonialländer in-
folge des Krieges eigene Jnduſtrien auf-
bauten, die ſogar wie die japaniſche bei
niedrigſten Arbeitslöhnen und ſtaatlicher Be-
günſtigung (Dumping) die europäiſche Aus-
ſuhr von ihren alten Kolonialmärkten ver-
drängten. So iſt heute die japaniſche Einfuhr
in Jnſelindien größer als die des nieder-
ländiſchen Mutterlandes; ſie dringt unauf-
haltſam in Afrika vor und bedroht den euro
päiſchen Jmperialismus nicht nur im Fernen
Oſten mit ſeiner eigenen Methode: „Die
Flagge folgt dem Handel“. Den Kolonial-
ſtaaten weltwirtſchaſtlich-liberaliſtiſcher Füh-
rung wird vom Kolonialgeſchäft ſchließlich
nur die Firma und die diplomatiſche Sorge
um deren Erhaltung bleiben.

Unſer künftiges Tropengebiet ſoll nicht in
erſter Linie dem Handel, aber auch nicht
abenteuernder Romantik als Tummelplatz
dienen. Es ſoll uns die fehlenden Rohſtoffe
(Baumwolle, Kautſchuk, Siſalfaſer, Pflanzen-
öle u. a.) und Genußmittel (Kaffee, Tee,
Kakao, Südfrüchte, Tabak uſw.) liefern. Die
geeignete Wirtſchaftsform zur Gewinnung
von Tropenerzeugniſſen iſt die „Kultivation“,
d. h. die Anſetzung eingeborener Arbeiter
unter deutſcher Aufſicht und Leitung im
privaten Großunternehmen. Dem ſozialiſti-
ſchen Zwecke der überſeeiſchen Kolonie ent
ſprechend unterſteht die koloniale Unter-
nehmung in bezug auf ihren Betriebsplan
(Art und Menge der Erzeugniſſe), ihre ſoziale
Einrichtung und Arbeitsweiſe (Lohnzahlung,
Arbeiteranwerbung und Arbeiterfürſorge)
der Konzeſſion und ſtändigen Kontrolle der
Reichsbehörde.

Die Werbung der erforderlichen Anzahl
eingeborener Arbeiter könnte, bei der
ſchwachen Bevölkerung der in Frage kom-
menden afrikaniſchen Gebiete, für den Anfang
ein Hemmnis ſein; es muß aber gegebenen-
falls überwunden werden durch gute Löhne,
muſterhafte ſoziale und Geſundheitspflege,
Einrichtungen Des Arbeiterſchutzes, wie ſie
eben nur in einem aus dem weltwirtſchaft-
lichen Wettbewerb und dem Zins- und Han-
delswucher des internationalen Kapitals be-
freiten Betriebe möglich ſind. Solche Maß-
nahme werden ſich lohnen durch Zuwande-
rung und Vermehrung der eingeborenen Be-
völkerung und dem deutſchen Herrſchaftsver-
hältnis ſtatt des imperaliſtiſchen Makels den
Stempel einer gerechten Vormnundzſchaft
geben. Gewiſſe Herolde der alten Zeit mit
ihrer plan- und uferloſen Ueberſeepolitik da-
gegen beſchwören die Geiſter der Auswande-
rung und Tropenſiedlung, die auch der alten
Kolonialwerbung ſchon zur Begründung
dienten. Jm Tropengebiet iſt auch in den
„gefſunden Höhenlagen“ von Kamerun und
Oſtafrika ein dauernder Erfolg deutſcher
Maſſenſiedlungen kaum zu erwarten. Ein
nach dem Vorbilde ſpaniſcher und ſelbſt briti-
ſcher Tochterſtaaten gedeihendes, aber kräfte-
zerſplitterndes „Neudeuntſchland über See“
wäre aus dem Geſichtspunkte der raſſiſchen
und politiſchen Geſchloſſenheit des national
ſozialiſtiſchen Deutſchlands eine zweifelhafte
Utopie.

Würde man die Werbung theoretiſch
geſehen auf ſolche Volksgenoſſen be-
ſchränken, die ohnehin auswandern wollen
oder ſie auf gewiſſe aſoziale oder raſſiſch nicht
ganz vollwertige Schichten der großſtädtiſchen
Ueberbevölkerung ausdehnen, ſo wäre an ſich
nichts dagegen einzuwenden; hat man doch in
ſüd amerikaniſchen Kolonien mit ſolchen Aus-
wanderern, zumal mit ihren im harten
Lebenskampfe aufgewerteten Nachkommen,
gute Erfahrungen gemacht. Allein man for-
dert die Anſetzung von Tauſenden von deut-
ſchen Bauern, Handwerkern und Kleinſied-
lern, alſo die Beſten, Tüchtigſten der Nation
als gerade gut genug für Afrika. Damit aber
ſetzen ſich die Beſtrebungen ſolcher Kreiſe in
einen Gegenſatz zu dem national ſozialiſtiſchen
Arbeitsplan, das deutſche Volk aus ſeinen
beſten, erbgeſunden, ſeßhaften Kräſten auf
dem Boden der Heimat zu verjüngen.
Deutſchland iſt unter der Wirkung einer ver-
derblichen liberaliſtiſchen Wirtſchaftsordnung
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in ſeinen ländlichen Gauen des Oſtens nicht
über- ſondern entvölkert worden. Jhre
bäuerliche Aufſiedlung und die der Bauern
ſiedlung neu zu gewinnenden Kulturflächen
werden die Heimataufgabe der nächſten Jahr-
zehnte erfüllen, ohne daß wir unter irgend-
einem Zwange Hunderttauſende gerade der
Beſten auf Völkerwanderung nach Afrika zu
ſchicken brauchen. Wir wollen aus Her viel-
leicht drohenden Raumnot der Zukunft eine
Tugendpflicht der Gegenwart machen und

den Blick der deutſchen, Jugend und des kom-
menden ſtarken Geſchlechtes nicht von dieſer
dte r dtfwen Heimat und ihren Aufgaben
oblenken.

Die kolonialpolitiſche Aufgabe der Gegen-
wart liegt demnach in der Gewinnung und
wirtſchaftlichen Nutzung eines tropiſchen Er-
werbsraumes; nicht aber eines afrikaniſchen
Siedlungsgebietes als Ventil und Ausgleich
deutſcher Raumnot in Europa.

„Ich würde doch nach Jena gehen“
Wie Fritz Keuker über das Wandern der jungen Handwerksgeſellen dachte

Handwerksgeſellen Wandern,
wie es in früheren Jahrhunderten zunft-
gemäß erfolgte, ſoll neuerdings wieder zu
Ehren kommen und zum Nutzen des jungen
Handwerkers wieder aufleben. Unter allen,
die dieſes Geſellenwandern gelvbt und beſun-
gen haben, dürfen wir wohl den großen platt-
deutſchen Fritz Reuter hervorheben, der in
ſeiner Dichtung Hanne Nüte und de
lütte Pudel“ Aufgaben und Ziel dieſes
Wandern und den Nutzen für den jungen
Menſchen poetiſch verklärt hat. Johann
Schnut Hanne Nüte), der Schmiedelehrling,
iſt zum Geſellen ausgeſchrieben und nimmt,
bevor er auf die Wanderſchaft geht, Abſchied
von dem Paſtor ſeines Dorfes. Mit klugen
zutreffenden Lehren, die ganz neuzeitlich an-
muten, führt der Paſtor ihm ſeine Auſgaben
vor:
Die Hauptſach iſt die Profeſſiomn;
Eins ſoll der Menſch von Grund aus lernen,
In einem Stücke muß er reifen,
Und in der Nähe, in den Fernen
Jn ſeiner Kunſt das Beſte greifen,
Dann kann er dreiſt mit Fug und Recht,
Sei's Handwerksmann, ſei's Ackerknecht,
Sich ſtellen in der Bürger Reih'n,
Es wird ein Mann und Meiſter ſein.

Nach Anſicht ſeines Vaters ſoll Hanne
ſeine Wanderung ins Reich, nach Belgien und
Flandern, und wenn möglich ſelbſt nach Eng-
land richten. Die Mutter möchte ihren Sohn
möglichſt in der Nähe behalten. Das hält der
alte Seelſorger wohl für die Mädchen an-
gebracht, dem jungen Mann aber rät er:
So'n Burſch muß durch die Länder ſchweifen,
Die Ecken, Kanten runterſchleifen;
Muß lernen, ſich zu tummeln, rühren,
Den Stoß durch Gegenſtoß parieren,
Bald unten und bald oben liegen,
Den Feind bekämpfen und beſiegen,
Bis in ihm fertig iſt der Mann
Und er ſich ſelbſt beſiegen kann!

Und fügt zur weiteren Belehrung des
jungen Schmied hinzu:
Und nun noch ein s Kannſt du's verbinden
Mit deiner Reiſe ernſten Zwecken,
So ſuche deinen Wanderſtecken
Mit bunten Blumen zu umwinden;
Zieh durch die ſchönen deutſchen Länder,
Schau von dem Berg auf Waldesgrün
Und auf der Störme Silberbänder,
Die ſich durch Aehrenfelder ziehn.
Begrüß die Städte altersgrau,
Wo Sitte wohnt und deutſche Art,
Und grüß von mir den Zeutſchen Gau,
Wo dieſer Wein gekeltert ward.

Er kommt dabei in Erinnerung auf ſeine
eigene Jugend auf die Stadt Jena zu
ſprechen, in der er ſtudiert hat:

„Was war das für ein ſchönes Jahr!“
Dieſe Erinnerungen begeiſtern ihn ſo, daß

er ſich gedrängt ſieht, das alte Studentenlied
anzuſtimmen, ihm iſt wie er auf die war-
nende Aeußerung ſeiner Frau über das
„weltliche“ Singen erklärt:

„Das heitre junge Frühlingsleben,
Der Wein und die Erinnerungen
An Zeiten, wo dies Lied wir ſungen
Ein bißchen in den Kopf geſtiegen.“

Aber beim endgültigen Abſchied kann er
ſich doch nicht verſagen, dem jungen Schmiede-
geſellen als letztes Wort nachzurufen:

„Ein Wurt noch, Saehn!
Jch würde doch nach Jena gehn!“

Dieſe Stadt hat Reuter beſonders ins Herz
geſchloſſen, daß er in ſeinem alten Paſtor ſich
ihrer nach langen trüben Jahren freundlich
erinnert. Jn Jena iſt ja auch dem ehemaligen
Studioſus zum ehrenden Gedächtnis auf dem

„Graben“ unter vielen hervorragenden Bür-
gern der Univerſität und Stadt ſeine Büſte
aufgeſtellt worden.

Ausweiskarken für kinderreiche Mükker

Schritt für Schritt geht die National-
ſozialiſtiſche Deutſche Arbeiterpartei vor in
der Verwirklichung ihres Programms, das,
in den Kampfjahren aufgeſtellt, ihr als unver-
rückbares Ziel vor Augen ſteht. Vielen Men-
ſchen wird der gewaltige Umfang des bisher
bereits Getanen gar nicht bewußt. Das neue
Tempo iſt zu einer Selbſtverſtändlichkeit ge-
worden. Genug Zeitgenoſſen gibt es auch, die
aus Böswilligkeit das Weſentliche ſich gar
nicht zu ſehen bemühen, ſondern nur in ihnen
dicht paſſenden Begleiterſcheinungen einen
willkommenen Anlaß zu abfälliger Kritik
finden, die an Stammtiſchen, in Kaffeekränz
chen und über die Zäune der Schrebergärten
den lieben Nächſten zugetuſchelt wird.

Auch oder vielmehr beſonders die
Arbeit der NS.-Volkswohlfahrt bleibt von
dieſer Kritik nicht verſchont. Wenn man den
Ratſchlägen dieſer angenehmen Mitmenſchen
folgen würde die wohlgemerkt nie offen
an die Dienſtſtellen oder Walter der NSV.
erteilt, ſondern mit vielen „wiſſen Sie!“ und
„wenn ich etwas zu beſtimmen hätte!“ unter
ſtrengſtem Ausſchluß der Oeffentlichkeit ge-
äußert werden, dann dürfte die NSV. keinem
anderen helfen als eben beſagten „wohlmei-
nenden“ Kritikern.

Es gibt keinen Grund, das Vorhandenſein
dieſer ewig Abſeitigen beſonders tragiſch zu
nehmen. Ziehen wir eine geſchichtliche Pa-
rallele: Die zu den Freiheitskriegen gegen
Napoleon führende Volksbewegung hatte
ebenfalls ihre Gegner, denen das „Wenn und
Aber“ mehr bedeutete als ein freies Vater-
land. Wer ſpricht heute noch von ihnen?
So wird auch der Aufban des nationalſoziali-
ſtiſchen Deutſchland unbefleckt von kleinlichem
Tagegezänk als Tat ſich dem geſchichtlichen
Urteil der Nachwelt offenbaren.

Beſonders viel wird ſpäteren Geſchlechtern
die von dem Nationalſozialismus wieder ge
ſchaffene Achtung vor der Mutter zu ſagen
haben, die dem Volke mehr gibt, als ihm
ſiegreiche Feldherren geben können. Die
NS.-Volkswohlfahrt kann ſich mit Stolz dar-
auf berufen, als Hüterin der deutſchen Fa-
milie, der deutſchen Mutter beſtimmt worden
zu ſein.

Nicht immer ſpielt ſich die Tätigkeit der
NS.-Volkswohlfahrt auf dieſem Gebiete in der
Oeffentlichkeit ab. Die in den nächſten Tagen
in der Stadt Weißenfels erfolgende Ausgabe
von beſonderen Ausweiskarten, die Mütter
mit vier und mehr Kindern unter 14 Jahren
erhalten, zeigt jedoch auch einmal nach außen
die Planmäßigkeit, mit der der Vorrang aus-
gebaut wird, den die kinderreiche Mutter
ſchon wegen der mit der Betreuung ihrer
Kinde verbundenen Arbeitslaſt verdient.

Jnhaberinnen dieſer Ausweiſe werden in
Behörden und deutſchen Geſchäften bevor

zugt abgefertigt. Die NS.-Volkswohlfahrt
weiß ſich eins mit allen übrigen Volksge-
noſſen, daß dieſe den kinderreichen Müttern
den eingeräumten Vorrang gern gönnen,
denn eine Mutter iſt reich an Mühe, Sorge
und Arbeit, aber arm an Zeit.

Eh“ vorbereikung im Arbeiksdank
Schaffung einer neuen guten Sitte.

Zu den wichtigen Aufgaben, die der
Arbeitsdank im Rahmen der Betreuung der
aus Arbeitsdienſt und Wehrdienſt aus-
geſchiedenen jungen Menſchen zu erfüllen hat,
gehört auch die Vorbereitung für die künftige
Eheſchließung und das Zuſammenleben von
Mann und Frau.
darüber im „Deutſchen Wollen“ aus, daß der
Arbeitsdank die Männer und Mädchen zur
Betreuung in einem Alter bekomme, das
gerade entſcheidend für die Einſtellung von
Mann und Frau ſei. Längſt vergeſſen ſei in
dieſem Alter die Epoche, wo ſich geſunderweiſe
der Junge um das Mädel
kümmere, und überwunden ſei die ſtürmiſche
Landsknechts- und Draufgängerepoche. Gerade
in dem Arbeitsdank-Alter ſolle ſich die Art
und Weiſe herausbilden, die für das Zuſam-
menleben und wirken von Mann und Frau
heute als gut und notwendig angeſehen werde.
Die Zeit des Wehrdienſtes könne das nicht er-
reichen. Deshalb müſſe nach dem Wehrdienſt
eine Zeit im Leben des jungen Menſchen
folgen, welche ihn allmählich zur geſunden
deutſchen Ehe reif mache. Daher ſei es not-
wendig, hier neue Führungs- und Er-
ziehungsleiſtungen einzuſetzen. Der Arbeits-
dank ſei heute die einzige Organiſation, in
der unverheiratete Männer und Mädchen ge-
meinſam betreut werden. Sie ſeien in männ-
lichen und weiblichen Kameradſchaften zuſam-
mengefaßt. Durch die gemeinſame welt-
anſchauliche Weiterbildung, durch Gewöhnung
an einfache und ſparſame Lebensführung und
Pflege einer geſunden Geſelligkeit wolle der
Arbeitsdank dazu beitragen, eine neue gute
Sitte im deutſchen Volk aufrichten zu helfen.

Schärfſie Bekämpfung der Abkreibung
Der Reichsjuſtizminiſter hat den Straf-

verfolgungsbehörden nachdrücklichſtes Ein-
ſchreiten gegen Straftaten zur Pflicht gemacht,
die ſich gegen das keimende Leben richten.
Beſondere Aufmerkſamkeit ſei dabei dem
Treiben der ſogenannten Laienabtreiber zu
ſchenken. Nach der Auffaſſung der ärztlichen
Wiſſenſchaft ſei ſchon der Eingriff eines
Arztes in die Schwangerſchaft in jedem Falle
mit Gefahren für die Mutter verbunden Jn
weſentlich erhöhtem Maße müſſe dies für
einen Eingriff von unkundiger Hand gelten.
Die Vornahme einer Abtreibung durch un-
kundige bedente daher eine leichtfertige Ge-
fährdung der Schwangeren und, falls Folge-
erſcheinnngen eintreten, eine

Gauobmann Schöpke führt

nicht ſonderlich

empfindliche
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Schädigung der inneren Volkskraft. Sie ſei
beſonders gewiſſenlos und verwerflich, wenn
ſie nur zur Erzielung eines Gewinnes ge.
ſchehe. Jn. Strafſachen wegen Straftaten von
Laien gegen das keimende Leben ſeien daher
neben den ſittlichen, religiöſen, bevölkerungs-
politiſchen und kulturellen Momenten, um
derentwillen eine wirkſame Bekämpfung jeder
unzuläſſigen Abtreibung erforderlich ſei, ins
beſendere auch die Geſichtspunkte der Ge-
fährdung von Leben und Geſundheit der
Schwangeren ſowie der Schädigung der
Volkskraft bei den Strafanträgen zur Gel-
tung zu bringen.

Jungvolk im Lager
Ein Wort an die beſorgten Eltern.

Die größte Sehnſucht eines Jungvolk.
jungen iſt die Fahrt und das Zeltlager,
Wochen vorher ſchon freut er ſich auf die
bevorſtehende Fahrt, die ihn einmal hinaus
aus dem alltäglichen Leben, mit vielen
anderen Kameraden zuſammenführen ſoll.
Das Erlebnis der Gemeinſchaft wird ihn für
einige Wochen erfüllen, wird ihm neue Kraft
und Härte geben. Aber wieder iſt auch hier
ein „leider“ dabei.

Ja, leider ſind die Eltern nur zu oft be-
ſorgt, ſehen nur zu oft Gefahren, die über-
haupt nicht vorhanden ſind. Und oft ſchon
iſt der größte Wunſch des Jungen an der
übergroßen Beſorgtheit geſcheitert. Sie
wollen eben nicht die erzieheriſche Wirkung
des Lagers anerkennen. Aber der Erfolg der
Zeltlager der vergangenen Jahre hat gezeigt,
was das Zeltlagerleben für den Jungen be-
deutet. Er gewöhnt ſich an Einfachheit und
Härte. Aus verweichlichten Mutterſöhnchen
werden harte Kerle. Die große Gemeinſchaft
des Zeltlagers gibt keinem irgendwelche Vor-
rechte, in ihnen gilt die Kameradſchaft alß
oberſtes Geſetz. So ſind zwei Geſichtspunkte
bei der Durchführung der Lager beſtimmend
für uns: Die Erholung der Jungen und die
Erziehung zur Gemeinſchaft. Die Lager ſind
unter Berückſichtigung aller für die Geſund-
heit der Jungen bedingungslos ſanitären
Einrichtungen in den landſchaftlich beſten
Gegenden unſeres Gaues aufgeſchlagen.

Dem verantwortlichen Lagerführer ſtehen
ſtändig mehrere geſchulte Mitarbeiter zur

Verfügung, die eine reibungsloſe und vor-
bildliche Durchführung der Lager gewähr-
leiſten. Es wird alles getan, was eine wirk-
liche Erholung der Jungen an Körper und
Geiſt bringen kann. Neue Kräfte ſammeln
unſere Jungen im Lager, zu ſtarkem Wollen
und friſchem Mut, um nach Rückkehr aus
dem Lager als neuer Menſch den Kampf des
Lebens geſtärkt aufzunehmen.

Eltern! Hinweg mit allen Vorurteilen
und Befürchtungen. Auch ener Junge muß
mit teilhaben an dem Erlebnis der Lager-
gemeinſchaft.

Ein Erbkranker koſtete 46 000 Mrk.

Dieſer Tage iſt in einer Anſtalt der Erb-
kranke Otto Wolter aus Vorsfelde (Braun-
ſchweig) geſtorben. An ſeinem Fall wird, wie
die Braunſchweiger Tageszeitung“ meldet,
beſonders offenbar, welche Belaſtung die Erb-
kranken für die Allgemeinheit darſtellen.
Wolter war nicht weniger als 55 Jahre in
Anſtaltsbehandlung. Bürgermeiſter Vallentin
hat ausgereichnet, daß die Unterbringung des
Wolter allein der Gemeinde 13860 M. Koſten
verurſacht hat, durchſchnittlich 21 Mark monak-
lich. Aber auch der Kreis Helmſtedt mußte
ſich an den Koſten für dieſen Erbkranken be-
teiligen, und zwar mit einem noch größeren
Anteil als die Gemeinde. Der Kreis hatte in
den 55 Jahren einen Zuſchuß von 32 340 M.
zu leiſten. Die Geſamtkoſten für den Erb-
kranken Wolter belaufen ſich alſo zu Laſten der
Allgemeinheit auf rund 46 000 M. Das Ge
ſetz zur Verhütung erbkranken Nachwuchſes
wird für die Zukunft ſolche unfruchtbaren Be-
laſtungen der Allgemeinheit unmöglich machen,
wodurch öffentliche Mittel für den ſegens
reichen Zweck der Förderung der Erbgeſunden
frei werden.

Vereinigung von Jnnungskrankenkaſſen

Wie aus einer im Anzeigenteil erfolgten
Bekanntmachung hervorgeht, werden
mit Wirkung vom 1. Auguſt 1935 ab folgende
Jnnungskrankenkaſſen zu einer gemeinſamen
Jnnungskrankenkaſſe vereinigt: Die Jnnungs-
krankenkaſſe der Baugewerbeinnung, der
Bäckerzwangsinnung Merſeburg und die Jn-
nungskrankenkaſſe der vereinigten Hand-
werker-Jnnung für Bad Lauchſtädt und Um-
gegend.

Die Frau auf dem Molorrad
Am Montag gegen 13 Uhr befuhr eine

weibliche Perſon auf ihrem Motorrad die
Adolf-Hitler-Straße in Richtung Hindenburg-
ſtraße. Sie wollte nach links abbiegen und
fuhr vorſchriftsmäßig in weitem Bogen, wo-
bei ſie aber die Gewalt über das Kraftrad
verlor und auf den Bürgerſteig fuhr. Hier
kam ſie zu Fall und zog ſich verſchiedene Ver
letzungen und Hautabſchürfungen zu. Das
Kraftrad wurde beſchädigt. Die Schuld eines
Dritten liegt nicht vor.

Straßenſperrung.
Die Fernverkehrsſtraße 91, die durch unſere

Stadt führt, iſt zwiſchen Weißenfels und Zeitz
von Kilometer 3,4 bis 4,0 bis auf weiteres
auf etwa drei Monate wegen Bauarbeiten
zur Reichsautobahn für den geſamten Ver-
kehr geſperrt. Der Verkehr wird auf die
Straßen von Weißenfels über Zorbau--Gran-
ſchütz -Aupitz und umgekehrt verwieſen.
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vier Weltrekorde an einem Tag
500 Kilometer im Segelflug.

Nachdem am erſten Tag des 16. Rhönſegel-
flugwettbewerbs der Mannheimer Ludwig
Hofmann mit 474 Kilometer einen neuen
Weltrekord im Streckenflug aufgeſtellt hatte,
wurde dieſe Leiſtung am Montag, dem neunten
Tage des Wettbewerbs, von vier Teilnehmern
überboten. Oeltzſchner mit einem „Kon-
dor“, Bräutigam mit einem „B 10“, beide
aus Dresden, der Hamburger Heinemann
auf „Rhönſperber“ und Steinhoff (Wei-
mar) auf „Rhönadler“ nutzten die günſtigen
Weſtwinde aus und kamen bis Brünn. Mit
dieſer Leiſtung hatten ſie ungefähr 500 Kilo-
meter bis zur Landung zurückgelegt und vier-
mal den bisherigen Rekord unterboten.

Abſchluß in Erfurt

Radmeiſterſchaften der Amateure.
Die deutſchen Radmeiſterſchaften für Amateur-

bahnfahrer wurden am Montag in Erfurt
zu Ende geführt. Jm Meiſterſchaftsrennen über
5 Kilometer traten die 14 Beſten aus den Vorläufen
zum Endkampf an. Bald nach dem Start machten
Hubrich (Berlin) und Nitel (Dresden) einen Ausreiß-
verſuch, und da die anderen Fahrer nicht nachgingen,
konnten die Ausreißer 22 Runden hindurch einen
Vorſprung von etwa 100 Meter halten. Dann fielen
ſie von ſelbſt zurück. Jm zweiten Teil des Rennens
ſtieß Bartels (Berlin) energiſch vor. Wieder war
ſich das Feld nicht einig, und ſo konnte der Verliner
mit einem Vorſprung von 200 Metern den Meiſter-
kitel vor Fiedler und Pietſch (Dresden) an ſich
bringen.

Vier Paare firitten um die Meiſterſchaft im
Zzweiſitzer fahren. Aus den Vorrennen hat-
ken fich Merkens-Karſch, Jung-Roſenlöcher (dieſe über
den Hoffnungslauf), Jhbe-Haſſelberg und Klöckner-
Hoffmann für die Entſcheidung durchgekämpft, Jm
Endkampf ließen ſich Merkens Karſch von Jhbe-
Haſſelberg einklemmen. Außen ſtießen Klöckner-
Hoffmann vor und ſiegten vor Merkens-Karſch.

Ergebniſſe: Deutſche Bahnmeiſterſchaft über 25 Kilo
meter :1. Georg Bartels (Berlin) 34:59; 2. Fiedler
Dresden); 3. Pietſch (Dresden); 4. Jung (Dresden)
alle 200 Meter zurück; 5. Nitel (Dresden) 1 Runde
zurück; 6. Hoffmann (Kl. Steinheim).

Meiſterſchaft im Zweiſitzerfahren (2000 Meter):
k. Klöckner (Köln)- Hoffmann (Kl. Steinheim) 2.
Merkens (Köln)-Karſch (Leipzig); 3, Jhbe (Leipzig)-
Haſſelberg (Bochum).

Kanu-Meiſlerſchafften in Grünau
Die zu den am 3. und 4. Auguſt auf der Olympia-

Kampfſtrecke in Grünau ſtattfindenden Kanu-
Meiſterſchaften der kurzen und langen Strecke einge-
gangenen Meldungen haben alle Erwartungen weit
übertroffen und ſtellen einen bisher auch noch nicht
annähernd erreichten Rekord dar, Aus dem gan-
zen Reiche haben 90 Vereine mit etwa 600 Fahrern
und 370 Booten Meldungen zu den ausgeſchriebenen
Rennen abgegeben. Dieſes Meldeergebnis legt Zeug-
nis für den immer mehr ſich emporarbeitenden Kanu-
ſport ab. Auch unſere T Symnee iſt durch den
Hall. Kanu-Club v. 1920 vertreten, und zwar
im Doppelkanadier um die Deutſche Meiſterſchaft
durch die Mannſchaft Zachmann Eſchke und im

Hport und Leibestibungen
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Zehnerkanadier mit Steuermann. Zu der NMeiſter
ſchaft im Doppelkanadier haben zehn Mannſchaften
gemeldet, davon allein vier aus Hamburg, der
Hochburg des Kanadierſportes. Jn dieſem auser-
leſenen Felde werden unſere halliſchen Fahrer einen
ſchweren Stand haben, außerdem ſind hierzu Vor

rennen nötig, welche am Sonntagvormittag ausge
fahren werden. Der Zehnerkanadier weiſt acht Mel
dungen auf. Erſtmalig wird auf dieſer Regatta eine
Meiſterſchaft im Viererkajak, einer Boots-
gattung, die in unſerem Gau weniger bekannt iſt,
ausgefahren.

Freyburg ruft zum Jahnwekkurnen!
30. Wiederholung eines zur Turner-Tradition gewordenen Feſtes im Unſtrultal

Das Jahnwetturnen in Freyburg (Unſtrut)
gehört zu den tradionellen Veranſtaltungen der DT.
Jm Jahre 1901 wurde das Jahnwetturnen von dem
damaligen Bürgermeiſter der Stadt Freyburg
Ehlert ins Leben gerufen. Es findet in jedem
Jahre an dem Sonntage ſtatt, der dem Geburtstage
des Altmeiſters am nächſten liegt. Dieſes iſt in dieſem
Jahre der 11. Auguſt, alſo dem Geburtstage Jahns.
Es iſt dies die 30. Wiederholung, da in der Kriegszeit
kein Jahnwetturnen abgehalten wurde. Der Abend
wird wiederum mit einem Feſtabend eingeleitet wer-
den. Mit Genugtuung muß man ſagen, daß das
Jahnwetturnen von Jahr zu Jahr an Bedeutung
gewinnt. Sicher trägt der Umſtand nicht unweſentlich
dazu bei, daß Freyburg in den Jahnſtätten Heilig-
tümer der DT. beherbergt. Ebenſo ſicher iſt aber auch,
daß die Erkenntnis „Zurück zu Jahn“ ſich mehr und
mehr durchſetzt und für immer neuen Zuzug ſorgt.
Das Jahnwetturnen war von jeher ein Gradmeſſer

für die in dieſer Beziehung herrſchende Auffaſſung,
weil es in der Hauptſache volkstümliche Wettkämpfe
umfaßt. Und ſo wird auch die 30. Wiederholung
ein machtvolles Bekenntnis zu echtem Jahnſchen,
volkshaften Turnen werden.

An alle Turner und Turnerinnen, ob Wetturner,
Kampfrichter oder Feſtbeſucher, an all die Getreuen
von nah und fern, ergeht ſchon jetzt der Ruf: „Kommt
zum Jahnwetturnen nach Freyburg. Bleibt treu der
alten Tradition“. Der Sonntag um den 11. Auguſt,
dem Geburtstage Jahns, iſt ſeit Jahrzehnten für das
Jahnwetturnen freigehalten. Laßt euch nicht durch
andere Veranſtaltungen vom Beſuche des Jahnwett-
turnens abhalten, ſondern befolgt den Willen des
Führers, der zum Deutſchen Turnfeſt in Stuttgart
vor dem ganzen Volke zum Ausdruck brachte: „Wir
werden das Erbe Jahns hochhalten.“

Auf nach Freyburg in die Jahnſtadt, nach
dem herrlichen Unſtruttal am 11. Auguft.

Davis-Pokal-Endrunde entſchieden
England führke am erſten Tage gegen Amerika bereils 2:0

Bei ſommerlich warmem Wetter begann am
Sonnabend auf dem berühmten Centre Court von
Wimbledon in Anweſenheit von 14000 Zuſchauern
die Herausforderungsrunde um den Davispokal
zwiſchen Amerika und dem Pokalverteidiger
England. Mit beſorgter Spannung ſahen die
Engländer dem erſten Spiel des Tages zwiſchen
H. W. Auſtin und Wilmer Alliſon entgegen;
der beiden Gewinnpunkte des zweifachen Wimbledon-
meiſters Perry war man ja im voraus ſicher, aber
da mit dem Verluſt des Doppels gerechnet werden
muß, kam es darauf an, daß Auſtin wenigſtens eines
ſeiner beiden Einzelſpiele gewann. Das Glück war
tatſächlich auf ſeiten der Engländer, mit Mühe und
Not holte Auſtin durch einen 6:2, 2:6, 4:6, 6:3, 7:5-
Sieg über Alliſon den Führungspunkt für England
heraus. Man ſah ſchon Anſtins Niederlage befiegelt,
als der Amerikaner mit einer Führung von 2:1 Sätzen
in die Pauſe ging und, nachdem Auſtin der Satz-
ausgleich gelungen war, im fünften Satz mit 3:1
führte Jm 10. Spiel dieſes Satzes hatte Alliſon mit
5:4 und 40:30 den erſten Machball, er jagte aber den
Flugball ins Netz.

Das zweite Spiel endete mit dem erwarteten Siege
des Wimbledonmeiſters Fred J. Perry, der
ohne ſich voll auszugeben mit 6:0, 6:8, 6:3, 6:4 gegen
den jungen Amerikaner Donald Budge gewann.
Der rothaarige Californier zeigte erneut ſeine großze
Klae, an einen Perry reicht er aber doch noch nicht

heran. FSo endete der erſte Spieltag der Herausforde-
rungsrunde mit 2:0 für die Pokalverteidiger, die
nun in Ruhe den weiteren Kämpfen entgegenſehen
können. Das Doppel am Montag wird wohl ver
loren gehen, und vielleicht unterliegt auch Auſtin

Berufsfahrer kämpften in Breslau
Metze in großer Form über 100 Kilomeker Auch Kichker behält den Titel

Wir berichteten geſtern ausführlich über die Rad
meiſterſchaften der Amateure in Erfurt. Jn Breslau
trafen ſich die Berufsfahrer zum Kampf um die
Deutſche Meiſterſchaft. Hier erlebte die Radrennbahn
in Grüneiche ſeit langen Jahren wieder einmal
einen großen Tag, der ſich würdig an die vor zehn
Jahren erfolgte Durchführung der gleichen Meiſter
ſchaften anreiht. Trotz des unſicheren Wetters fan-
den ſich 15 000 Radſportbegeiſterte auf der Bahn ein.
Wohl ſelten iſt eine deutſche Meiſterſchaft über
100 Kilometer in einem ſo überlegenen Stile ge
wonnen worden, wie in dieſem Jahre. Man hatte
auf der 400-Meter-Bahn erſtmalig für dieſe Bahn
acht Dauerfahrer zur Meiſterſchaft zugelaſſen, und
neben den altbewährten Kämpen wie Weltmeiſter
Metze, Krewer und Möllkler gab man beſon
ders dem Nachwuchs Gelegenheit, ſein Können unter
Beweis zu ſtellen.

100 Kilomeker im Zeichen Mehes
Das Rennen ſelbſt war nur das Rennen eines

Mannes, des deutſchen Meiſters Mettz e (Dortmund),
der ſich in Weltmeiſterform zeigte und ſeine Gegner
einfach um eine Klaſſe überragte. So hätte es nicht
des Glückes bei der Ausloſung bedurft, das Metze
den erſten Startplatz brachte, um den Dortmunder zu
dieſem großen Erfolg kommen zu laſſen. Selbſt
Lohmann (Bochum), der erfolgreichſte Dauer
fahrer dieſer Saiſon, mußte ſich mit über drei Runden
Rückſtand von Metze geſchlagen bekennen. Von den
übrigen Teilnehmern hielt ſich der Chemnitzer
Schin dler, der von Karl Saldow geführt wurde,
ausgezeichnet. Der Chemnitzer kämpfte beſonders
mit dem Leipziger Hil le mehrmals rundenlang und
konnte einen recht guten Platz vor Hille belegen. Jn
beſter Verfaſſung zeigte ſich auch der Hannoveraner
Wißbröcker, der allerdings zu Anfang, als ein
leichter Regenſchauer niederging, ſeinen Motor ziehen
ließ und dadurch koſtbaren Boden verlor. Möller
(Hannover) ſchien die Folgen des Sturzes noch nicht
reſtlos überwunden zu haben. Bis zum 50. Kilo-
meter hielt er ſich ausgezeichnet und lag mit Metze
zuſammen in einer Runde. Dann aber ließ der
Hannoveraner beträchtlich nach. Nach dem 70. Kilo-
meter nahm er einen Radwechſel vor, der ihm ſchließ
lich ganz aus dem Rennen brachte.

Sogar Lohmann überrundet
Metze war keiner der Gegner auch nur im ent-

fernteſten gewachſen und bereits in der 15. Runde
hatte Metze zum erſten Male den Bochumer Loh-
mann überrundet, der kurz vorher mit Krewer ge
kämpft hatte. Mit Möller im Gefolge überrundete
Mete ſeine ſämtlichen Gegner und nach dem 50. Kilo
r mrßte ſchließlich auch Möller daran glauben.

Der weitere Verlauf des Rennens ſtand völlig im
Zeichen des Dortmunders. Bei dem ſchweren Gegen-
wind blieb die Zeit ſtark hinter den Erwartungen
zurück. Die 100 Kilometer wurden von Metze in
1:35:20 gefahren. Lohmann endete mit 1240 Meter
Rückſtand an zweiter Stelle vor Schindler.

Richter war der beſte Flieger
Etwas ſchärfer wurde der Fliegertitel über 1000

Meter umſtritten. Schließlich hatten ſich in der Vor-
entſcheidung doch die Kölner Richter, Engel und
Steffes durchgeſetzt, zu denen ſich noch der Breslauer
Rieger geſellte, der hier verhinderte, daß die letzte
Entſcheidung nur zu einer rein Kölner Angelegen-
heit wurde. Rieger hatte im Zwiſchenlauf den
Kölner Oſ z mella aus dem Rennen geworfen. Jn
der erſten Vorentſcheidung war der Breslauer aber
dem in beſter Form befindlichen Engel nicht gewachſen
und mußte ſich klar ſchlagen laſſen, ebenſo konnte
Steffes, der ſich erſt durch den Hoffnungslauf qualifi
ziert hatte, Richter nicht im entfernteſten die Spitze
bieten.

Jm Kampf um den dritten und vierten Platz
zeigte ſich der ſpurtſchnelle Kölner Steffes dem
Breslauer Rieger überlegen und ſicherte ſich den
dritten Platz. Mit Spannung ſah man dann der
Entſcheidung um den erſten und zweiten Platz in der
Fliegermeiſterſchaft entgegen, in der die beiden alten
Rivalen Richter und Engel zuſammentrafen.
Jm erſten Entſcheidungslauf konnte Richter von der
Spitze aus ſicher gewinnen, der zweite Entſcheidungs-
auf brachte aber einen Sieg von Engel. Erſt im
entſcheidenden dritten Lauf konnte ſich dann
Richter nach einem mörderiſchen Endſpurt den Titel
wieder ſichern.

Steher-Meiſterſchaft, 100 Kilometer: 1. Erich Metze
(Dortmund) 1:35:20, 2. Lohmann (Bochum) 1240
Meter, 3. Wißbröcker (Hannover) 1800 Meter, 4.
Schindler (Chemnitz) 1820 Meter, 5. Hille (Leipzig)
2130 Meter, 6. Krewer (Köln) 2200 Meter, 7. Möller
(Hannover) 3600 Meter, 8. P. Müller (Breslau)
8750 Meter zurück.

Flieger-Meiſterſchaft: 1. Zwiſchenlauf: 1. Rieger,
Oſzmella, 3. Marklewitz; 2. Zwiſchenlauf: 1. Engel,
Steffes; 3. Zwiſchenlauf: 1. Richter, 2. Kießlich.

Hoffnungslauf: 1. Steffes, 2. Kießlich, 3. Oſzmella.
1. Vorentſcheidung: 1. Engel, 2. Rieger Länge.
2. Vorentſcheidung: 1. Richter, 2. Steffes 3 Längen.
Kampf um den 3. und 4. Platz: 1. Steffes 2 Siege,
2. Rieger 0 Siege. Kampf um den 1. und 2. Platz:
I. Lauf: 1. Richter, 2. Engel 1 Länge; 2. Lauf: 1.
Engel, 2. Richter Länge; 3. Lauf: 1. Richter,
2. Engel 16 Länge. Geſamt: 1. Albert Richter
(Köln), 2. Mathias Engel (Köln), 3. Peter Steffes
(Köln), 4. Rieger (Breslau).
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gegen Budge, aber an dem Siege Perrys über Alli-
ſon am Dienstag beſtehen keinerlei Zweifel.

7

Davispokal bleibk in England
Amerika auch im Dopypel geſchlagen,

Bereits der zweite Spieltag der Herausforde-
rungsrunde um den Davispokal zwiſchen England
und Amerika in Wimbledon brachte die end
gültige Entſcheidung. Zur allgemeinen Ueberraſchung
wurde Amerikas Doppelpaar Alliſon-van Ryn in fünf
Sätzen von Hughes-Tuckey mit 6:2, 1:6, 6:8,
6:3, 6:3 geſchlagen, und damit hat England den zum

Wir berichteten geſtern von dem Abſchluß der
„Tour de France“, dieſem gigantiſchen Radrennen
durch Frankreich. Unſer an der Fahrt teil-
nehmender Sonderberichterſtatter gibt uns hier noch
in kurzen Streiflichtern ein Bild von den unſäg-
lichen Mühen und Strapazen, die unſere Fahrer
zu beſtehen hatten.

Die 15. Etappe der Tour war eine der ſchwerſten.
325 Kilometr mußten zurückgelegt und 4 Höhen von
1000 bis 2000 Metern überwunden werden. Die vielen
kleineren Steigungen gar nicht mitgerechnet. Dieſe
Etappe war eine Etappe des blonden Oskars (Thier
bach), der das Rennen ſeines Lebens fuhr. Nach 100
Kilometern wird die ſpaniſche Grenze erreicht, über
die viele Spanier herübergekommen waren, um ihre
Landsleute anzufeuern und im Schwung zu halten.
Leider wurden ſie auch Zeugen des Todesſturzes ihres
Landsmannes Ceped a. Den Angriff auf den erſten
Paß führt der junge Franzoſe Vietto der ſchon im
vergangenen Jahre durch ſein Klettervermögen alles
in Erſtaunen verſetzt hatte.

Am Straßenrande ſteht Maes. Er pumpt Luft nach.
Nach einiger Zeit hat er aber wieder aufgeholt, weil
er aller Gefahr zum Trotz die Talfahrt in wahn
witzigem Tempo nimmt. Die letzten 140 Kilometer
fährt Thierbach faſt alleine. Was er an dieſem
Tage gezeigt hat. war einfach begeiſternd. Der deutſche
Kommiſſar Naas feuerte ihn aus ſeinem Wagen noch
immerfort an. Auf den letzten 30 Kilometern konnte
Thierbach ſeinen Verfolgern ſogar noch weitere 5 Min.
abnehmen. Auch Umbenhauer und Roth haben ſich
tapfer gehalten. Am Col de Portet gibts wieder mal
einen der üblen Zuſammenſtöße unſerer Fahrer mit
einem Auto, einem geradezu vorfſintflutlichen Modell,
bei dem anſcheinend die Steuerung oder die Bremſen
nicht intakt waren. Ein markerſchütternder Aufſchrei!
Weckerling liegt vor dem Wagen! Alles ſpringt, zu
Tode erſchrocken, herbei da krabbelt ſich der zähe
Kleine ſchon wieder pruſtend hoch und beginnt, ſeinen
Lenker auszurichten. Jckes kollidiert mit dem Kot-
flügel des gleichen Wagens. Sein Vorderrad iſt be
ſchädigt. Er baut ſich die Stahlfelge eines Zuſchauers
ein und kommt ſo ans Ziel. Dieſer Zwiſchenfall zeigte
wieder in beſonders ſchöner Form das kameradſchaft-
liche Zuſammenſtehen unſerer Mannſchaft. Einer half
dem andern Sie halten zuſammen in Glück und Un-
glück. Matze Schmidt freut ſich, daß er ſeine acht Leute
immer noch ſo hübſch beieinander hat.

Ruhetag in Luchon!
Weckerling ſchaut in den Spiegel und meint, daß

es doch wohl an der Zeit ſei, ſich gründlich zu raſie
ren. Kein Wunder! Es iſt hier leicht, einen Bart zu
kriegen! So wird der Morgen allgemein dem Ver-
ſchönern des äußeren Menſchen gewidmet. Die erſte
Frage, die bei Ruheſtellung im Vordergrund ſieht,
iſt die: „Keine Poſt für mich da, Matze?“ Ach ja, ſo
ein Zeichen aus der Heimat, von den Eltern, der
Frau, der Brant, dem Freund oder der Freundin,
das gibt wieder neuen Mut und friſche Kraft zum
Durchhalten. Solange noch die in der Heimat an
uns denken, gehts gut!

Die Poſtz uſtellung iſt während der Tour de
France beſonders organiſiert und klappt ganz vor-
züglich. Der Name des Fahrers und der Zuſatz Tour
de France kommt ohne Verzögerung an. Oskar Thier-
bach erhielt ſogar einen Brief nach Straßburg adreſ
ſiert, wo die Tour noch nie geweſen war. Der Brief
kam prompt runter zum Mittelmeer. „Ummes“
ſo heißt der Bayer Umbenhauer hier unter uns
bekam einen Brief vom Frauchen daheim: „Nie wie
der geb' ich dich für die Tour frei! Wenn man alles
lieſt, was da ſo paſſiert uſw.“ Na, warten wir

mal ab, bis das Jahr 'rum iſt
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Merkwürdige Einſtellung
Japans Ringer machen nicht mehr mit.
Der SC. Teutonia erlebte mit der in Berlin

weilenden Japan Freiſtilmannſchaft eine Ent
täuſchung. Nach ihrem ungünſtigen Abſchneiden gegen
die Berliner Auswahlmannſchaft in der Haſenheide
und ihrer Niederlage in Halle geſtalteten ſich die
Verhandlungen immer ſchwieriger. Die noch im
Reiche vorgeſehenen weiteren Kämpfe haben ſie ab-
gelehnt und wollten nur noch einmal in Berlin auf
die Matte gehen. Jn letzter Minute ſtellten ſie aber
alle möglichen Forderungen, die nicht erfüllt werden
konnten. Und ſo rückten ſie wieder geſchloſſen ab.
Die erſchienenen etwa 1000 Beſucher mußten ſich mit
den Erklärungen des Bezirksleiters Matſchke und
einem Erſatzprogramm zufrieden ſtellen.

Siege noch fehlenden dritten Gewinnpunkt „ebucht.
Der erſtmalig im Davispokal ſpielende Tuckey
zeigte ſich ſeiner Aufgabe in jeder Beziehung ge
wachſen, ünd ſeinen guten Leiſtungen iſt zum großes
Teil der ſelbſt von den Engländern nicht erwartete
Sieg zuzuſchreiben. Zahlreiche Punkte machte der
Neuling mit ſeinem ſehr wirkungsvollen Aufſchlag,
und auch am Netz ſtand Tuckey jederzeit ſeinen Mann,
wenn es galt, die Amerikaner mit Querſchüſſen oder
Schmetterbällen auszuplazieren. Das Tempo war
von Anfang an ſehr ſchnell, mit 6:2 ging der erſte
Satz an die Briten, die nach Verluſt des 2. Satzes
mit 1:6 im dritten wieder mit 5:2 führten. Punkt
für Punkt kämpften ſich die Amerikaner heran, und
es gelang ihnen auch, ſich mit 8:6 die Führung mit
2:1-Sätzen zu erobern. Anſcheinend hatten ſie ſich
dabei aber doch zu ſehr verausgabt, denn die nächſten
beiden Sätze und damit der Sieg gingen an die Eng
länder, die ein vorzügliches Zuſammenſpiel zeigten.

G. v. Cramm beſtohlen
Eine betrübliche Entdeckung mußte der deutſche

Tennismeiſter v. Cramm machen, als er ſich nach
ſeinem Siege in Braunſchweig umziehen wollte. Ein
Dieb hatte ſeinen Anzug geſtohlen, der nicht nur
ſämtliche Ausweispapiere und Geld enthielt, ſondern
auch einen wertvollen Ehrenpreis des Tennisbunde-
eine mit Brillanten beſetzte goldene Uhr.

Für die Leichtathletikmeiſterſchaften am 3. und
4. Auguſt in Berlin hat der junge Heilbronner
Graphiker Karl Kämpf ein geſchmackvolles Plakat ge
ſchaffen, das nun in allen deutſchen Städten aus
gehängt wurde. Kämpf iſt erſtmals durch ſein ge
lungenes Plakat für die Olympiaausſtellung bekannt-
geworden.

Ueber 300 Nennungen gingen zu den Deutſchen
Fechtmeiſterſchaften ein die vom 4. bis 9. Auguſt in
Frankfurt a. M. ſtattfinden.

Das größte Radrennen der Welt iſt vorbei!
wie unſere deutſchen Fahrer kämpften Stimmungsbilder von der ſchwerſten Etappe

Sonderbericht unſeres E. K.-Mitarbeiters.
Der Vormittag iſt für Matze Schmidt eine Zeit

ſchwerſter Arbeit. Diesmal nimmt er ſeine Leute ganz
beſonders her. Einer nach dem andern wird gründ-
lich „überholt“; denn Matzes Apotheke iſt reichlich.
Nach einem geruhſamen Mittagsſchläfchen
fährt man gemeinſam mit der Zahnradbahn auf den
Super Bergere in 1850 Meter Höhe. Von hier hat
man einen herrlichen Fernblick. Eine nette Geſell
ſchafterin war auch mit von der Partie: Das war
Fräulein Anny Kruſe, eine Landsmännin unſe-
res Fahrers Jckes! Kommiſſar Naas verſtand es, für
unſere Mannſchaft eine Freifahrt zu erhalten. Voller
Freude zieht Matze ſeine Mundharmonika aus der
Taſche und beginnt ein luſtiges Konzert. Wie
Schnecken kriechen die Wagen den Berg hinan, ſo ge-
nügend Zeit zum Bewundern der Landſchaft laſſend.
Unten liegt Luchon in den Pyrenäen, einer der ſchön-
ſten Etappenorte der ganzen Tour de France. Schnce-
bedeckte Gipfel ringsum. Von Zeit zu Zeit gleitet
der Wagen in eine dichte Wolke, die zwiſchen den
Bergen lagert.

Oben wollte man in einem Reſtaurant eine Taſſe
Kaffee trinken. Aber es war kaum möglich, einen
Schluck in Ruhe zu genießen. Von allen Seiten wur-
den die Fahrer um Autogramme beſtürmt. Bücher,
Karten, Notizblätter alles hielt man ihnen zur
Unterſchrift entgegen. Bis es Matze zu dumm wurde:
„Kommt, Jungs, vie fallen einem hier ja uff die
Uhr!“

Jnzwiſchen hatte auch Meiſter Rübl einen ſchweren
Tag gehabt An den Rädern, die ihm in Behandlung
gegeben wurden, waren nur allzu deutliche Spuren
der vergangenen furchtbaren Etappen. Ueber und
über waren die Maſchinen mit Schmutz bedeckt und
mußten völlig auseinander genommen werden.

Am folgenden Tage traf das Schickſal unſeren
tapferen Umbenhauer. Bei einer tollen Talfahrt
rutſchte er in einer ſcharfen Kurve ab und tat einen
böſen Sturz. Die Straße war mit leichtem Schotter
belegt, ſo daß ihm das Hinterrad abglitt. Umben-
hauer fiel aufs Schlüſſelbein, welches dadurch ange-
brochen wurde. Trotz aller Schmerzen ließ er ſich je-
doch aufs Rad ſetzen und fuhr noch den „Col d'Aſpin“
mit 1489 Metern und den ſchweren „Col de Tour-
malet“ mit 2121 Metern. Vier Kilometer vor der
Spitze fuhr er über einen Stein, und durch dieſe Er-
ſchütterung zerbrach das Schlüſſelbein vollſtändig.
Furchtbare Schmerzen hat der arme Fahrer ausge-
ſtanden, als man ihn über die Höhe ins nächſte Kran
kenhaus transportierte.

Der Tag war überhaupt ein dies ater für unſere
Deutſchen. Alle hatten ſie mehr oder weniger ſchlimm
unter verſtimmtem Magen zu leiden.

Hervorragende Leiſtungen

Amerikaner-Sportfeſt in Luxembura.
Die Gruppe der Frankreich bereiſenden amerika-

niſchen Leichtathleten ſtartete am Sonntag in
Luxremburg und wartete dort mit teilweiſe erſt-
klaſſigen Leiſtungen auf. So gewann der Neger
EulacePeacock die 100 Meter in 10,4 und den Weit-
ſprung mit 7,53 Meter, während Cope in 110-Meter-
Hürdenlauf in 14,6 überlegen war, Zu einem Dop-
pelerfolge kam Lyman im Kugelſtoßen mit 15,64 Me
ter und im Diskuswerfen mit 42,82 Meter. Weiterhin
ſiegten: Hechſprung: Johnſon 1,95 Meter, Stab-
hochſprung: Roy 3,90 Meter, 5000 Meter: MeCtlufkey
15:11,1; 1500 Meter: Bright 4:03,8: Schwedenſtaffel:
Amerika 1:59,4: 400 Meter: Fuqua49,1; 800 Meter:
Hemmer (Luxemburg) 1:58,4; (2. Wolf-USA.)

vereinsnachrichten

MTV. 1861. Geräte- und Volkstwr nern Heute wichtige Turnſtunde.
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Geſchichte einer Europameiſterſchaft
Zu der Grünauer Europa Regatta der Ruderer Leider ohne England

Jm Jahre 1892 wurde in Turin die
Fédération Internationale des Sociétés dAviron,
kurz Fiſa genannt, von den Ruderverbänden
der Schweiz, Belgiens, Frankreichs und Jta-
liens gegründet. Jhr Hauptzweck war und
iſt die alljährliche Durchführung des Europa-
meiſterſchaftsruderns. Während die ſportliche
Bedeutung dieſer Meiſterſchaften anfangs in
folge der Beſchränkung auf wenige Staaten
nicht allzu groß war, wuchs ſie mit dem An-
ſchluß weiterer nationaler Ruderverbände.
Heute umfaßt die Fiſa 23 Landesverbände,
von denen 18 erſt nach dem Kriege beigetreten
ſind. Bemerkenswert iſt die Mitgliedſchaft
außereuropäiſcher Verbände, wie derjenigen
Japans, Braſiliens, Uruguays, Argentiniens
und der Vereinigten Staaten von Nord-
amerika. Von den europäiſchen Staaten fehlt
leider das bedeutende Ruderland England.

Der Deutſche Ruderverband trat zum erſten
Male 1913 in die Fiſa ein und gewann im
gleichen Jahre in Gent ſogleich die Europa-
meiſterſchaften im Achter (Mainzer RV.) und
im Einer (Graf, Heidelberger RK.). Dann
zerſtörte der Weltkrieg die internationalen
Beziehungen.

Jn den Jahren nach dem Kriege iſt der
Deutſche Ruderverband aus wohlerwogenen
Gründen dem internationalen Fachverband
fern geblieben. Er vertrat den Stand-
punkt, daß politiſche Gegnerſchaften, ja De-
mütigungen nicht ohne Einfluß auf die inter-
nationalen ſportlichen Beziehungen der Län-
der bleiben könnten. Mit Wegfall der Rhein-
land- Beſetzung wurde allmählich der inter-
nationale Verkehr auf den Regatten wieder
aufgenommen. Aber erſt 1934 beantragte der
Deutſche Ruderverband erneut ſeine Auf-
nahme in die Fiſa, die am 10. Auguſt 1934
auf dem Kongreß in Luzern ohne jede De-
batte einſtimmig erſolgte. Am darauf fol-
genden Tage gewannen die deutſchen Mann-
ſchaften bekanntlich die Europameiſterſchaften
im Vierer vhne Steuermann (Würzburger
RV. von 1875) und im Einer (Schäfer, Dres-
dener RV.).

Die Durchführung der Europameiſterſchaf-
ten wird nach den Geſetzen der Fiſa der Reihe
nach den angeſchloſſenen Landesverbänden
übertragen. Die Meiſterſchaften umfaſſen die
gleichen ſieben Rennen, wie ſie auf den Olym-
piſchen Spielen ausgefahren werden. Für die
Sieger ſind wertvolle Wanderpreiſe ausgeſetzt,
die indeſſen wegen der beſtehenden Zollſchwie-
rigkeiten den Gewinnern ſchon ſeit Jahren
nicht mehr zu Geſicht gekommen ſind. Beſon-
ders heiß begehrt iſt der Zuſatzpreis „La
Coupe Glandaz“, den der frühere Präſident
des Franzöſiſchen Ruderverbandes, Glandaz,
im Jahre 1909 für die jeweils erfolgreichſte
Nation geſtiftet hat und der von Deutſchland
erſtmals ſofort nach ſeiner Aufnahme 1913
gewonnen wurde.

Man darf ohne Uebertreibung ſagen, daß
die Europameiſterſchaften der Ruderer erſt
mit dem Wiedereintritt Deutſchlands in die
Fiſa ihren Namen mit Recht tragen; denn
neben Ungarn, Jtalien und der Schweiz ge
hört Deutſchland von jeher zu den
ſtärkſte n Rudernationen Enuropas. Selbſt
die berühmte Henley-Regatta hat etwas von
ihrem früheren Glanz verloren, ſeitdem die
Feſtland-Ruderer alljährlich ihre Europa-
meiſterſchaften mit einer Teilnahme von 12
bis 15 Nationen austragen. Jn den Jahren
der Olympiſchen Spiele fallen die Europa-
meiſterſchaften aus.

Den romaniſchen Gründerſtaaten ent-
ſprechend iſt die offizielle Sprache der Fiſa
franzöſiſch. So wird auch der allfährlich
am Austragungsort der Meiſterſchaften ta-
gende Kongreß in franzöſiſcher Sprache durch-
geführt, und deshalb wird es auch in den
Auauſttagen 1935 auf der traditionsreichen
Grüngauer Regattaſtrecke nicht heißen „Sind
Sie fertig? los!“, ſondern „Messieurs, èétes-
vous prèts? Partez!“

Um den Mifkfropa-Pofal
Ferencvaros und Sparta im Endkampf.
Jm Wettbewerb um den Mitropa-Pokal der Fuß

ballVereinsmannſchaften wurden am Sonntag die
Teilnehmer am Endkampf ermittelt. Es ſind dies
Sparta-Prag und Ferencvaros-Budapeſt, die ſich an
den beiden kommenden Sonntagen Hin- und Rückſpiel
liefern werden. Nicht weniger als 55 000 Zuſchauer
wohnten in Wien dem Rückſpiel der Vorſchlußrunde
zwiſchen Auſtria-Wien und Ferencvaros-Budapeſt bei.
Die Wiener gewannen zwar mit 3:2 (1:1), doch
kommen die Ungarn mit einem Geſamttorverhältnis
aus beiden Spielen von 6:5 in den Endkampf. Be-
reits zum dritten Male ſtanden ſich Sparta-Prag und
Jtaliens Meiſter Juventus-Turin in der Vorſchluß-
runde gegenüber, da die beiden vorangegangenen
Spiele eine unentſchiedenes Torverhältnis ergeben
hatten. Das unter engliſcher Leitung auf neutralem
Boden in Baſel durchgeführte Treffen wurde von
Sparta-Prag ganz überlegen mit 5:1 (3:0) ge-
wonnen.

Kurze sporſſchau

Aus 450 ſollen 150 werden.
Mehr als 700 Meldungen werden bei den Meiſter-

ſchaften von 450 Aktiven erfüllt werden. Dieſe 450
ſind ausnahmslos ſchon ſeit Monaten in der Fürſorge
und Spezialvorbereitung des Fachamtes. Dieſe Zahl
von 450 iſt ſchon jetzt eine ſehr begrenzte, denn ur-
ſprünglich waren es mehrere tauſend Aktive, die nach
der Liſte der „30 Beſten“ als ſogenannte Olympia-
kandidaten aufgeſtellt wurden.

Aber ſelbſt 450 Athleten ſind als Olympia-
kernmannſchaft natürlich viel zu viel. Aus ihnen
müſſen und dazu dienen die Deutſchen Meiſter-
ſchaften die etwa 150 Aktiven ausgeleſen werden,
die Vorausſetzung und Reife in ſich bergen, um zu
olympiſchen Leiſtungen zu kommen. Jmmer enger

ſchließt ſich der Kreis. Jeder amtliche Prüfkampf
begünſtigt die Ausleſe, Jn organiſcher Steigerung
wurden Deutſchlands Leichtathleten in den ver-
gangenen Monaten ſo vorbereitet, daß ſie bei Be
folgung aller Anordnungen ihre Beſtform als
wichtigſten Leiſtungsvergleich für die Oſympia-Ausleſe

bei den Deutſchen Meiſterſchaften erreicht haben
müſſen.

Zu den Deutſchen Schwimm-Meiſterſchaften (am
10. und 11. Auguſt in Plauen) haben 83 Vereine 65
Staffel- und 155 Einzelmeldungen abgegeben. Die
Vorjahrsſieger ſind faſt ſämtlich wieder vertreten.

Amkliche Sporknachrichten
Deutſcher Fußball-Bund e. V., Kreis 8 (Saale)

im Gau VI (Mitte).
Kreis Saale im Gau VI des DFB.

Folgende Vereine haben den Fragebogen
bis jetzt noch nicht eingereicht: Ammendorf, Brochwitz,
Günthersdorf, Cröllwitz Eintracht, Giebichenſtein-
Sportbrüder, Poſt Wacker, 96 Landsberg, Lettin,
Neumark, Paſſendorf, Sportluſt-Teutſchenthal, Weg-
witz, Wettin, Zöſchen. Letzter Einſendungstermin iſt
der 2. Auguſt 1935.

Vereine, die namentliche Meldung nicht erſtatten,
können zu den Pflichtſpielen nicht zugelaſſen 'verden.

Da von aller Vereinen, die bisher die nament-
lichen Meldungen eingereicht haben, die Klaſſenein-
teilungen nicht richtig behandelt worden ſind, gebe
ich die Jahrgänge nochmals bekannt: Jugendklaſſe
A 1918/19, B 1920/21, C 1922 und ſpäter Jch habe
deshalb die Mannſchaftsmeldungen in andere Klaſſen
vornehmen müſſen Die Vereine wollen deshalb die
Liſte über die Klaſſeneinteilung am Montag, dem
19. Auguſt 1935, im Reſt. Nikolaus abholen.

Paul Voeſack, Kreisjugendwart.

Fachamt 4 (Handball)
Saale-Kreis.

1. Meldungen für die Pflichtſpielreihe 1935/36.
Der größte Prozentſatz unſerer Vereine hat es

unterlaſſen, die ihnen zugegangenen Meldebogen des
Fachamtes bis zum 25. Juli an mich zurückzuſenden.
Recht bedauerlich iſt es, daß unter dieſen Säumigen
ſelbſt alle großen Vereine zu finden ſind. Jch erſuche
nochmals, nunmehr die Meldungen in doppelter Aus-
fertigung bis zum 30. Juli einzuſenden. Vereine, die
auch dieſen Termin unbeachtet laſſen, laufen Gefahr,
im Spielbetrieb 1935/36 keine Berückſichtigung zu fin-
den und haben nebenbei noch eine Ordnungsſtrafe zu
gewärtigen.

2. Schiedsrichter-Meldung.
Jch erſuche alle handballtreibenden Vereine noch-

mals, bis zum 1. Auguſt 1935 ihre Schiedsrichter, die
im nächſten Jahre tätig ſein werden, namhaft zu
machen. Die Meldung hat zu enthalten: Vor und
Zuname, genaue Anſchrift, Geburtsort und -datum,
Beruf, ob Schiedsrichter oder Anwärter, Nummer des
grünen Paſſes. Für je eine gemeldete Mannſchaft iſt
ein Schiedsrichter bwz. Anwärter zu melden. Den An-
wärtern wird noch vor Beginn des neuen Spieljahres
Gelegenheit gegeben, die Prüfung abzulegen und da

Befähigung für dieſes wichtige Amt nachzu-
weiſen.
3. Bilder für Schiedsrichterausweiſe.

Eine namhafte Anzahl unſerer Schiedsrichter hat
trotz wiederholter Hinweiſe noch immer nicht die
Lichtbilder für die neuen Schiedsrichterausweiſe (gelb)
an den Bezirksſchiedsrichterobmann, Herrn K. Guder-
lei, Halle a. S., Seebener Straße 78, eingeſandt. Jch
fordere letztmalig auf, das Verſäumte ſofort nachzu-
holen. Jm neuen Spieljahr werden nur noch Schieds-
richter zugelaſſen, die im Beſitze des neuen Ausweiſes
ſind. Es liegt alſo ebenfalls im Jntereſſe der Ver
eine, daß die Schiedsrichter ihre Bilder einſenden,
worauf dieſe achten ſollten.

4. Einziehung der alten Schiedsrichterausweiſe
Mit Bezug auf die ſeitens des Fachamtes erklärte

Ungültigkeit der alten Schiedsrichterausweiſe, erſuche
ich unſere Vereine, dieſe von ihren Schiedsrichtern
einzuziehen und mir geſammelt einzuſenden. Freier
Eintritt zu Handballſpielen wird von nun an nur den
Vorzeigern der neuen (gelben) Schiedsrichterausweiſe
gewährt. Sollten trotzdem an den Kaſſen-Kontroll-
ſtellen unſerer Vereine alte Handball-Schiedsrichter-
ausweiſe vorgezeigt werden, ſo ſind dieſe einzuziehen
und bei Gelegenheit dem Kreisſchiedsrichterobmann
auszuhändigen,

5. Handballwerbetag.
Am 18. Auguſt 1935, dem erſten. Sonntage im

neuen Spieljahr, wirbt Handball- Deutſchland für
ſeinen Sport. Jm geſamten Saale-Kreis haben ſich
alle Handballer vom Spitzenſpieler bis zum kleinſten
Handballknaben in den Dienſt der Werbungsaktion

zu ſtellen. Genaue Anweiſung über die Ausgeſtaltung
dieſes Tages ergeht Anfang kommender Woche.

Der Kreisſpielwart:
i. V.: Helmut Fauſt, Kreisſchiedsrichterobmann.

Das iſt noch nicht dageweſen
Fechtmeiſterſchaften mit über 300 Nennungen.

Obwohl das Fechten, die Teilnehmerzahl für
die Meiſterſchaften vom 4. bis 9. Auguſt beſchränkt
hat, iſt trotzdem das Nennungsergebnis unerwortet
hoch ausgefallen. 299 Einzel- und 22 Mannſchafts-
nennungen werden für das in Frankfurt M.
ſtattfindenden Prüfungen abgegeben, da faſt alle Gaue
von der zuläſſigen Höchſtbeteiligung Gebrauch
gemacht haben. Mit 91 Teilnehmern iſt das Degen-
fechten am ſtärkſten beſetzt. Für Florett wurden 85,

m

für Säbel 66 Einzelmeldungen abgegeben und für den
Florettkampf der Frauen 57. Die 22 Mannſchaften
verteilen ſich auf Florett mit 8, Degen und Säbel mit
7 Mannſchaften. Unnötig zu ſagen, daß die beſten
Vereine. wie Hermania (FrankfurtM.), DFC.-Han-
nover, DFC.Düſſeldorf, TV.Offenbach, Wiesbadener
FCE., TV.Ulm, ſowie die Heeresſportſchule Wüns-
dorf mit ihren beſten Kräften vertreten ſind.

Ein Ehrenmal für ſeine im Weltkrieg gefallenen
182 Klubmitglieder hat der Berliner Sport-Club auf
ſeinem Platz an der Avus errichten laſſen. Die Ge
denkrede hielt Dr. Diem.

Ein internationales Reitturnier, das als eines der
bedeutendſten Deutſchlands bezeichnet werden kann,
kommt vom 21. bis 29. September in Hamburg-
Groß-Borſtel zur Durchführung.

Schriftkum der Zeit
Kameraden des Hpakeys

Der Verlag Gerhard Stalling, Olden-
burg, gibt unter dieſem Titel im Einver-
nehmen mit der Reichsleitung des NS.-
Arbeitsdienſtes eine von Ober-Arbeitsführer
Müller Brandenburg zuſammen-
geſtellte Schriftenreihe heraus, deren erſten
beiden Bände ſoeben erſchienen ſind. Nicht
die älteren Führer, die Feldmeiſter und Ar-
beitsführer ſollen hier zu Worte
ſondern die jungen Männer, die aus dem
Volke kommen, ſie ſollen hier ihre Erlebniſſe
ſchildern und von dem zum Volke in ihrer
Sprache ſprechen, was ihnen der Arbeitsdienſt
geweſen iſt. Schon die erſten beiden Bände
der nach und nach erweiterten Sammlung
legen Zeugnis davon ab, daß dies Bemühen
gelungen iſt und das Jntereſſe an dieſem
grandioſen Werk, an dem wir alle, auch über
den Kreis der Beteiligten ſelbſt, lebendigen
Anteil nehmen, mehr und mehr geweckt wer-

den wird. A.„Kameraden unterm Spaten“ von Eber-
hard Strauß. Hier ſchreibt einer, dem
der Arbeitsdienſt und ſeine Führeraufgabe ein
Stück ſeiner ſelbſt geworden iſt. Das große
Erlebnis der Kameradſchaft, das Dienen in der
Stille, der goldene Humor, der den harten
Alltag verklärt, die Selbſtverſtändlichkeit des
Einſatzes, kurz der Geiſt einer neuen Lebens-
haltung atmet aus dieſen Blättern. Wir
lernen die kleinſte Einheit, den Trupp, mit
ſeiner Vielfarbigkeit der Charaktere und Be-
rufe, ſeiner Unterſchiedlichkeit der Stände und

anfangs der Weltanſchauung kennen,
ſeine Zuſammenſchweißung und Umformung
zum großen „Wir“ unſerer Weltanſchauung.
Wir fühlen aus faſt jedem Satz den hohen
Ernſt und die Wucht, die in den erdbraunen
Bataillonen lebt, fühlen den Aufbruch einer
neuen Zeit.

„Jugend im Dienſt“. Briefe und Berichte
deutſcher Arbeitsdienſtſtudenten, geſammelt
und zuſammengeſtellt von Karl Rau. Die
Jdee des Deutſchen Arbeitsdienſtes fand zu-
erſt ihren ſichtbaren Ausdruck in der Dent-
ſchen Studentenſchaft, die 1933 als erſte
Organiſation die allgemeine Arbeitsdienſt-
pflicht für alle ihre Mitglieder einführte. Jn
langer Arbeit hat nun ein Heidelberger Stu-
dent Briefe und Berichte dieſer erſten Ar-
beitsdienſtſtunden in einem kleinen Böndchen
vereint, das durch die Tiefe und Einfachheit
der Erlebnisſchilderung zu einem hervor-
ragenden Zeugnis der Einſatzbereitſchaft dent-
ſcher Jugend für Volk und Reich geworden iſt.

„Das Innere Reich.“ Zeitſchrift für Dich-
tung, Kunſt und deutſches Leben. Heraus-
geber: Paul Alverdes und K. B. v. Mechow.
2. Jahrg. Heft 5, Auguſt 1935. Verlag Albert
Langen Georg Müller, München.

Das vorliegende Heft der von Paul Al-
verdes und Karl Benno v. Mechow geleiteten
Zeitſchrift „Das Jnnere Reich“ iſt wieder ſo
recht dazu angetan, die Entfaltung der neuen
ſchöpferiſchen Kräfte unſeres Volkes aufs ein-
dringlichſte zu erweiſen. Dieſer Gewißheit
wird man teilhaftig beim Leſen der bisher
kaum bekannten und jetzt zum erſtenmal ver-

t

„Steher-Derby' am 4. Auguſt in Halle
9 Dauerfahrer am Skart

Das erſt mit acht Fahrern vor geſehene „Steher-
Derby“ iſt nun noch auf neun Dauerfahrer er-
weitert worden Ein ſelten großes Feld von Dauer-
fahrern wird ſich an dieſem Tage dem Hallenſer
Publikum vorſtellen. Vor allem, der in dieſem
Jahre zum erſten Male in Halle ſtartende ſehr be-
liebte Kölner Paul Kreher „Jndy“, ferner der
nach ſeinem ſchweren Sturz wieder hergeſtellte
Hannoveraner Erich Möller. Das Ausland ver-
tritt der lange Holländer Franz Ledd y, mehrfacher
holländiſcher Meiſterfahrer, ſowie der Belgier Henry
Wynsdau, Stehermeiſter von Belgien 1934
Brüſſel. Halles Farben vertritt der von Rennen
zu Rennen beſſer werdende Paul Neuſtedt, der
Liebling des Radſportpublikums. Jm Preis der
Heimat ſtarten die Hallenſer Horn, Kirmſe, Weſoly,
wozu noch der Leipziger Quietſch kommt. Ein
Maſſenaufgebot von Stehern wird am Sonntag in
Halle am Start erſcheinen. ſo daß die Anhänger des
Dauerfahrerſports auf ihre Rechnung kommen.

Badeanzüge zerriſſen!
Waſſerballturnier etwas hart in Bruüſſel.

Am 3. Spieltage des Europa-Turniers in
Brüſſel kam die deutſche Nationalmannſchaft zu
einem glatten Siege über die zu ſtarker Form auf-
laufenden Südſlawen mit 5:1 (3:1). Unter der
Leitung des Holländers de Vries entwifelte ſich
ein ſchnelles Spiel, in dem Deutſchland vald nach

Beginn durch Schwenn in Führung ging. Nach
einem erfolgloſen Vorſtoß folgte auf Vorlage von
Schulze durch Schwenn der 2. Treffer, und wenig
ſpäter konate Dr. Schürger auf Zuſpiel von Gunſt
zum 3. Treffer einſenden. Mehrere Angriffe der
Südſlawen ſcheiterten, bis kurz vor dem Seiten-
wechſel der ſonſt ausgezeichnete Klingenburg von
dem Südſlawen Ciganovic überwunden wurde.
Nach der Pauſe wurde das Spiel etwas härter.
Doepper mußte heraus, trotzdem brachte Schwenn
den vierten Treffer an. Als einige Zeit ſpäter
Ciganovie und Dr. Schürger heraus geſtellt worden
waren, landete Schulze auf Zuſpiel von Gunſt den
5. deutſchen Treffer. Jm Anſchluß daran beſiegten
die Ungarn die ſchwediſche Mannſchaft mit 5:2
(4:0) Toren, wobei ſich Nemeth wieder als Tor-
ſchütze recht vorteilhaft bemerkbar machte. Etwas
rauh ging es im letzten Spiel des Tages zwiſchen
Belgien und Frankreich zu. Glücklicherweiſe griff der
ungariſche Schiedsrichter Simko ſcharf durch. Trotz-
dem waren mehrere Unterbrechungen nötig da ſich
die Spieler mehrfach die Badeanzüge zerriſſen, die
dann immer erſt wieder ausgewechſelt werden
mußten. Belgien ſchlug Frankreich mit 3:1 (1:0)
Toren. Nach drei Spieltagen iſt der Tabellenſtand:

Ungarn 3 gew., verl., 23:10 T., 6:0 P.,
Deutſchland 2 gew., 1 verl., 13: 9 T., 4:2 P.,
Schweden 2 gew., 1 verl., 10: 5 T., 4:2 P.,
Frankreich 1 gew., 2 verl., 9:12 T., 2:4 P.
Belgien 1 gew., 2 verl., 11:15 T., 2:4 P.
Südſlawien gew., 3 verl., 2:13 T., 0:6 P.

kommen, jBacmeiſters Bekenntnis „Mein Ver

öffentlichten Rede „Das Drama in der
Zeitenwende“, die Paul Ernſt im
Jahre 1929 vor einem Kreis ſchwediſcher
Studenten hielt. Des weiteren gedenkt
Wilhelm Rutz des vergeſſenen und dennoch
unvergeßlichen ſchwäbiſchen Dichters Chri-
ſtian Wagner und ſeiner Werke, die als
Zeugniſſe ſtiller Einfalt und hoher Weisheit
bis auf den heutigen Tag nicht an Geltu
verloren haben. Nicht weniger echte dichte-
riſche Beſinnlichkeit ſpricht aus Ernſt

hältnis zu den Sternen“. OttoFreih. v. Taube veranlaßt ſchließlich die
Beſprechung einiger neuer Bücher zur Mit-
teilung ſehr bemerkenswerter Aufſchlüſſe über
„Die Novelle und andere Erzählungsformen“.

Unter den dichteriſchen Beiträgen ſei vor
allem der Novelle „Der Viehmarkt von
Wängertsthuel“ von Erwin Wittſtock
Erwähnung getan. Beſondere Achtung und
Bewunderung verdient namentlich aber das
künſtleriſch verheißungsvolle Versepos „Antje“
von dem noch jungen Lyriker Heinrich
Ringleb. Nicht überſehen werden dürfen
ferner die Arbeiten „Vorklang“ von Erna

Blaas, ein eindrucksvolles Gedicht in
Proſa, und die ſchöne Kindheitserinnerung
„Die weiße Mütze“ von Andreas
Zeitler.

Das hundertjährige Jubiläum des Ver
lages Velhagen Klaſing nimmt im Auguſt-
heft von Velhagen Klaſings Monatsheften
räumlich den erſten Platz ein. Aber ſelbſtver-
ſtändlich wird der ſtolze Tag vornehmlich da-
durch begangen, daß die Zeitſchrift möglichſt
lebendig, anregend, zeitnah auftritt und eine
Fülle herrlicher Bilder in Farben zeigt. Max
Halbe ſchreibt zu einer Folge farbiger Auf-
nahmen der Marienburg. Linde-Walther, der heitere Maler des Hauſes,
begleitet die köſtlichen Wiedergaben ſeiner Ge-
mälde mit einer humorvollen Schilderung ſei-
nes Lebens und Schaffens. Der deutſche
Zehnkampfmeiſter H. H. Sievert
ſchildert ſeinen mühſamen und erfolgreichen
ſportlichen Aufſtieg. Jn das ferne Java mit
ſeinen „Sultanen, Vulkanen und Tänzerin-
nen führt uns ein ſchön bebilderter Aufſatz
von Dr. R. Teller. Gern wird ſich jeder
in Paul Lindenbergs Altberliner
Erinnerungen verſenken; ſie erzählen
vom alten Kaiſer, von Bismarck, Moltke und
vielen anderen Größen. Höchſt überraſchend,
wie der berühmte Berliner Germaniſt Ga-
millſcheg Germanenſpuren in Frankreich
nachgeht. Ueber Arzt und Mode plaudert
Dr. F. K. Brandes. Eine atemberaubende
Schilderung aus dem Weltkrieg „Auf Chiffre-
jaagd mit Taucherhelm und Dynamit“ ſteht
neben Gedichten, Novellen, Plaudereien und
dem Schluß des heiteren Romans „Die Fahrt
in den Sommer“ von Florian Seidl.

Das neue Daheim (Nr. 43) bringt zu einer
Planderei Krug zum grünen Kranze“
vrächtige Abbildungen von ſüddeutſchen Wirts-
hausſchildern in reicher Kunſtſchmiedearbeit.
Der ſpannende Tatfſachenbericht „Hundert
Jahre Scotland NYard“ zeigt das Werden und
Wachſen der berühmten Londoner Kriminal-
volizei und berichtet über die ſchwerſten Fälle,
die von ihr mit Verwegenheit, Fleiß und
allen erdenklichen wiſſenſchaftlichen Unter-
ſitchungsmethoden aufgeklärt worden ſind.
Naul Eipper erzählt von dem Spielen der
Kinder und der Tiere. Arztrat: Ohrenſauſen;
Vom Schnarchen; Das Stottern. Rechtsrat:
Quittierte Rechnungen; Ein Zahlungsbefehl
über 10 Pfennig. Mode und Handarbeiten:
Leichte Herrenkleidung; Das Korbflechten.
Reiſen und Abenteuer: „Wilde mit Tropen-
helm und Regenſchirm“, heitere Bilder und
Geſchichten aus Afrika. Humor: „Die Frau
Direftor, Ein Anekdotenkranz um eine ver-
gnügliche Altberlinerin.“ Roman: „Hier
ſpricht Südoſt!“, der neue Sport- und Rund-
ſunkroman von Hans Richter. Erzählung:
.Kethas Kampf gegen die Hitze“ von Theodor
Klapproth.

Ein Traum wurde Wirklichkeit.
Viele träumen von dem Häuschen, nach

dem ſie ſich ſehnen und dann ſieht es in
Wirklichkeit ganz anders aus. „die neue
linie“ aber zeigt in ihrem Auguſt-Heft,
wie Erſehntes reſtlos Wirklichkeit wurde Ein
vorbildliches Haus zu erſchwinglichem Prefs,
vom erſten Wunſch und Entwurf bis zur Voſl-
endung, in farbigen Zeichnungen und Farb-
photographien. Für jeden Bauluſtigen lehr-
reicher als viele Architekturwälzer und auch
für den nur platoniſchen Betrachter eine
Augenweide. Daneben enthält das reiche
Heft noch vielerlei Schönes und Anregendes
für jeden Geſchmack: Reiſevorſchläge (See-
reiſen) Anregaungen zur Hochſommermode

die gute Novelle und vieles andere mehr.
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t nd ein
gat dir der Tag was gebracht? So

Keagt ſich am Abend der Jüngling.
Hat dir der Tag was geraubt?, fragt

ſich der Mann und der Greis.

S Friedr. Hebbel.e

Der vertauſchte Tizian
In einer Kloſterkirche in Süditalien war ein

Wandgemälde auszubeſſern. Jn dieſer ſelben
Kirche hing ein echter Tizian, der aber ſo ſchlecht
angebracht war, daß man ihn nur eine ganz
kurze Zeit am Tage ſehen konnte. Nur zwiſchen
elf und zwölf Uhr mittags war er von der
Sonne beſchienen. Eines Tages kam ein Geiſt-
ſicher der Kirche zu dem in der Kirche arbeiten-
den Reſtaurator, begann mit ihm über den
Tizian zu ſprechen und drückte ſein Bedauern
aus, daß eine ſolche Perle ſo verſteckt hängen
müſſe. Er rückte dann ohne weitere Umſchweife
mit ſeinem Anliegen heraus und fragte, ob man
das Bild wohl an ein großes Muſeum oder
einen reichen Amerikaner verkaufen könne und
wieviel Geld man dafür bekommen werde. Es
erweiſe ſich nämlich als wünſchenswert, das
Bild zu verkaufen, da die Kirche innen zu ver-
fallen beginne und man keine Mittel habe, ſie
wiederherzuſtellen. Man hoffe durch den Ver-
kauf des Bildes die nötigen Summen zu be-
kommen. An Stelle des Originals wolle man
eine gute Kopie aufhängen.

In weniger als einer Woche war durch Ver-
mittlung des Reſtaurators ein Käufer gefunden,
der ſich bereit erklärte, etwa 75 000 Mark in bar

an dem Tag auszuzahlen, an dem das Kunſt-
werk an ihn abgeliefert würde. Schnell wurde
auch ein Künſtler gefunden, der geſchickt genug
war, eine tadelloſe Kopie anzufertigen. Eines
Nachts ſollte dann der Umtauſch der Bilder voll-
zogen werden, da alles in größter Heimlichkeit
vor ſich gehen mußte. Drei Geiſtliche, drei Laien-
brüder und der Reſtaurator begaben ſich zu
der feſtgeſetzten Stunde mit einigen Kerzen in
die Kirche, nahmen den Tizian von der Wand
und wollten die Kopie aufhängen.

Da plötzlich donnerte es gegen die Kirchentür,
Der Sakriſtan riet, die Leute ruhig pochen zu
laſſen, da die Kirchentüren feſt genug ſeien, ſo
ein Hämmern auszuhalten. Was aber wollten
die Leute. Man konnte ſie in dieſem Augenblick
nicht hereinlaſſen, da dann ſofort die Aufmerk-
ſamkeit auf den Tizian gelenkt worden wäre.
Da aber ertönten draußen Stimmen, die das
Verlangen ſtellten, daß im Namen des Geſetzes
geöffnet werden müſſe. Einer der Geiſtlichen be-
gab ſich an die Tür, um die Leute draußen zu
beruhigen, während die andern die Tiziankopie
an ihren Platz brachten. Der Sakriſtan aber
drückte dem Reſtaurator das aufgerollte Tizian-
bild in die Hand und bedeutete ihm, ſich da-
mit zu verſtecken, damit das Bild den Polizei-
beamten nicht in die Hände fallen ſollte. Jn
der nächſten Sekunde war der Reſtaurator durch
eine Tür aus dem Kirchenraum hinausge-
ſchlüpft. Fmm gleichen Augenblick kamen die Po-
ſizeibeamten herein und mit ihnen eine ziemlich
aufgeregte Volksmenge, die nun alle Winkel
der Kirche durchſuchte.

Es war nämlich das Gerücht laut geworden,
daß irgend jemand beabſichtige, die größte Koſt-
barkeit dieſer Kirche. den Tizian, zu ſtehlen.
Aber da der Tizian an ſeinem Platze hing,
mußte man annehmen, daß man noch recht-
zeitig gekommen war, um den Dieb zu ver-
ſcheuchen. Der Reſtaurator aber mußte ſich eine
Stunde lang verſteckt halten, ehe er wagen
konnte, ſich nach Hauſe zu begeben. Der Tizian
ging an ein Muſeum über, die Gemeinde des
ſüditalieniſchen Ortes jedoch erfreut ſich noch
immer des Beſitzes ihres vermeintlichen Ti-
zians, der doch nur eine Kopie iſt.

JJ„S J e

Jm Herbſt des Jahres 1809 befand ſich ein
junges, bildſchönes Mädchen auf der weiten
Reiſe von Danzig nach der Kaiſerſtadt Wien,
um dort eine Verbindung mit einem Manne
einzugehen, den ſie ein paar Jahre vorher in
Preußen kennengelernt hatte. Nachdem alle
Hinderniſſe beſeitigt waren, hatte der Geliebte
in Wien eine einſtweilige Stellung gefunden,
die ihm geſtattete, eine Frau zu ernähren. Er
ſchrieb ſofort nach Danzig, daß ſeine Braut
Dorothea Blankenfeld zu ihm kom-
men möge, um in der Kaiſerſtadt die erſehnte
Verbindung zu feiern.

Das war für jene Zeit, als die franzöſiſchen
Heere durch die Lande zogen, und das Kriegs-
glück ſich bald hierhin, bald dorthin wandte, ein
gewagtes Unternehmen. Aber die kaum 24-
jährige Braut machte ſich frohgemut auf den
Weg. Jn einigen Wochen ſo rechnete Doro-
thea würde ſie ihr Ziel erreicht haben.

Das Mädchen führte, um nicht unnötig auf-
zufallen, nur ein kleines Gepäck mit ſich. Eine
größere Summe von einigen tauſend Talern
in Gold trug ſie, in ihr Korſett eingenäht, auf
dem Leibe. Ohne Schwierigkeiten und ohne
welchen Abenteuern zu begegnen, gelangte
Dorothea nach Dresden, wo ſie ſich bei
einem der franzöſiſchen Kommiſſare meldete,
um eine günſtige Poſt zur Weiterfahrt nach
Wien zu erhalten.

Man kam dem hübſchen Mädchen ſehr freund-
lich entgegen, und eine Gelegenheit weiter-
zufahren fand ſich auch bald, denn zwei fran-
zöſiſche Armeepoſtillone, ein Jta-
liener, namens Antonini, und ein Deutſcher,
der ſich Schulz nannte, verlangten einen Reiſe-
paß mit dem gleichen Ziel. Das ſchien eine gute
Gelegenheit, mit den beiden Militärperſonen
auf ſichere Art nach Wien zu gelangen. Doro-
thea nahm das Anerbieten an. Jhr Name
wurde in die Poſtliſte eingetragen, und nach
kurzem Aufenthalt reiſten die Braut und die
beiden Poſtillone aus Dresden ab.

Von den weiteren Reiſeſchickſalen der Doro-
thea Blankenfeld hat ſich nur wenig ermitteln
laſſen. Man weiß nur, daß das Mädchen nicht
in Wien angekommen iſt, und daß ihr Bräu-
tigam ſie niemals wiedergeſehen hat.
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Zwei Stunden vor Augsburg liegt das
kleine Dorf Meitingen. Am Nachmittag
des 26. November waren dort im Wagen zwei
Armeepoſtillone in Geſellſchaft eines jungen
Mädchens eingetroffen. Da ſie am Abend nicht
mehr weiterfahren wollten, wurden ſie im
Poſthauſe einquariert, und ſie erhielten im
oberen Stockwerk zwei nebeneinander liegende
Zimmer, von denen das Mädchen das eine be-
zog, während die Männer das andere in Beſitz
nahmen. Beim Abendeſſen ſtellte ſich heraus,
daß von den beiden Poſtillonen der eine eine
ver kleidete Frau war, und zwar die
Ehefrau jenes Poſtillons, der ſich Antonini
nannte. Die Sache fiel nicht beſonders auf,
denn bei der Unſicherheit der Straßen in jener
i waren verkleidete Frauen keine Selten-
jeit.

Jm Laufe des Abends fand ſich auch noch
ein Knabe von etwa 15 Jahren ein, der, wie
die Reiſenden angaben, als Pferdefunge bei
ihnen diente. Jn der darauffolgenden Nacht
ſollte man im Meitinger Poſthauſe nicht zur
Ruhe kommen. Ein durch dringendes Fammer-
geſchrei alarmierte die Bewohner. Einer der
Poſtknechte eilte an die Tür der NPeiſenden,
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10. Fortſetzung.
De alte Frau ſchüttelte den Kopf.
„Dovon weiß ich nichts; meine Tochter hat

keine Mordwerkze 7e Mordwerkzeuge.
Doch Gefion war vorgetreten; ihr ſchmales
reaelmäßiges Geſicht trug den Ausdruck einer
großen Gefaßtheit.
zu irrſt“ ſagte ſie zu ihrer Mutter. „Jch
Le einen Revolver, aber es iſt nicht dieſer
habe ihn zu Hauſe.“

Zenert ſchien ſich beinahe zu freuen.
n l ſagte er, „das können Sie be-etſen ?“7

GBof g. 2.„efion nickte bloß. Der Kommiſſar reckte ſich
u ſeiner ganzen Größe.
wande Ausreden helfen Jhnen gar nichts“
d ote er ſich ſcharf zur Salondome „Der Re-
der wurde bei Jhnen gefunden. Es beſteht
r oringendſte Verdacht gegen ſie. Sie ſind

verhaftet.“

Je Lieprecht ſchrie, drohte, ſchlug mit den
ſauſten auf den Tiſch. Dann brachten die Poli-
ziiten ſie weg.

rin ich die Herrſchaften bitten Sie
nchne vorſichtshalber Jhren Revolver zur
len Vernehmung mit. Gute Nacht. Denein werde ich den Herrſchaften mitteilen“.
m ienert ſchon in der Tür. Dann war erverſchwunden.
z. e ſchwarze Finſternis ſtarrte zu dem ge
u u u 4 y 1 4 eJ neten Fenſter herein. Still löſchte Kelling

zen Scheinwerfer Geffon war ſchluchzend in die
Man ihrer Pflegemutter geſtürzt. Der Wind
nachdenttigßt das helle Haar Erwins, der
reguee ich in die Dunkelheit hinausſah Es

egnete weiter, und unbeteiliagt ſchritt die Nacht
vorwärts, ungerührt dem Morgen zu. Schwei-

gend gingen die Freunde die Treppe hinunter
durch das nächtliche Bühnenhaus, in deſſen ver-
laſſenen Treppengängen die gleiche Stille
herrſchte wie auf den Straßen, durch die der
Sturm herriſch die Blätter trieb, und in deren
Totenſtille die Tritte der nächtlichen Wanderer
hallten wie die Schüſſe unſichtbarer Mörder.
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Jedesmal, wenn Hermine von Arend Don-
nerstag mittag gegen Viertel nach drei das leiſe
Klopfen der Zofe vernahm, die ſie aus dem
leichten und unruhigen Schlummer wecken
ſollte, blieb ſie eine Minute liegen ließ die
Augen durch das helltapezierte geräumige
Schlaſzimmer wandern, freute ſich an den zart-
farbenen Aquarellen, die ihr gegenüber neben
der großen Friſiertoilette hingen und fühlte
ſich, eingehüllt von den weichen Kiſſen ihres
Bettes, wohlig betäubt von dem beruhigenden
Halbdunkel, das der frühe Nachmittag durch die
dunkelgrünen Seidenvorhänge hindurchſchim-
mern ließ, geborgen, glücklich und dem maktten
Einerlei ihrer Ehe entronnen. Die Vorberei-
tungen zu dem Tee der einmal in der Woche
ihren engen Kreis vereinte, wußte ſie getrof-
fen, Kuchen und leichtes Gebäck hatte ſie ſelber
ausgeſucht, die Köchin war in langer Erfah-
rung zuverläſſig inſtruiert. Auch heute, da ihr
Schlaf durch die bunten und ſchrecklichen Bil-
der von der Ermordung Tavreens mehr als
je beunruhigt war. ließ ſich Hermine v Arend
durch die milde, freundlich glänzende Herbſt-
ſonne, die, als ſie die Vorhänge zurſickzog Fri-
ſiertoilette, Spiegel. Tapeten und Boden hell
aufſchimmern machte, in eine ruhigere Stim-
mung verſetzen. Es blieb ihr noch eine halbe

hörte aber nichts mehr und legte ſich ſchlafen.
Bald darauf kam der Knabe weinend die
Treppe herabgeſtürzt und beklagte ſich, daß
ſein Herr ihn geſchlagen habe. Gegen Morgen
kam dieſer ſelbſt mit einem brennenden Licht
herab, anſcheinend ſtark erregt, mit Blutſpuren
an der Hand.

Die Abfahrt der Reiſenden verzögerte ſich
bis nach 9 Uhr. Der Poſtknecht, der dem Ein-
packen des Wagens zuſah, bemerkte, daß der
Poſtillon und der Knabe ein ſonderbar ge
formtes Bündel ſchleppten. Beim Einſteigen
fiel auf, daß nur der eine Poſtillon, die geſtern
als Mann verkleidete Frau und der Knabe den
Poſtwagen betraten. Der Wagen eilte davon,
die Zurückbleibenden im Poſthauſe ahnten, daß
etwas vorgefallen ſein müßte. Sie ſtürzten in
die verlaſſenen Zimmer und entdeckten überall
Blutflecke, die gleichen Spuren machten ſich
auch in dem Bett bemerkbar, in dem das Mäd-
chen offenbar geſchlafen hatte. Berittene Gen-
darmen wurden dem Wagen nachgeſchickt. der
aber erſt im Augenblick angehalten werden
konnte, als er ſich dem Augsburger Tor
näherte. Man umzingelt den Wagen, die Rei-
ſenden werden verhaftet. Bei der Durchſuchung
entdeckt man auch das verdächtige Bündel, und
als man es öffnet, bietet ſich ein ſchrecklicher
Anblick dar. Es enthält die von Wunden ent-
ſtellte Leiche des jungen Mädchens.

Der Sachverhalt iſt klar, aber die Verhaf-
teten leugnen die Tat, nur der Knabe iſt vom
Anblick der Leiche erſchüttert und geſteht, an
einem Totſchlag teilgenommen zu haben. Der
Mann und die Frau leugnen noch immer, er-
klären, der Knabe habe das Mädchen ſtets mit
Haß verfolgt und es allein ermordet. Vor dem
Angsburger Gericht wird die Kriminalunter-
ſuchung eröffnet. Erſt nach 19 vergeblichen
Vernehmungen erfolgt ein lückenhaftes Ge-
ſtändnis.

Joſeph Antonini erklärt dabei aus Meſſina
in Sizilien zu ſtammen. Er erzählt eine ro-
mantiſche Lebensgeſchichte, wie er auf einer
Seereiſe nach Neapel in die Hände alageriſcher
Piraten gefallen ſei. Ein franzöſiſches Kriegs-
ſchiff hätte ihn befreit und dann ſei er nach
Griechenland und Ftalien gelangt. Im Troß
des Napoleoniſchen Heeres hätte er bald als
Tambour, bald als Lakai, bald als Marketen-
ter, zuletzt als Armeepoſtillon gedient. Seine
Frau hatte er in Berlin kennengelernt. Sie
wurden wegen einiger Räubereien mehrfach
verhaftet und wieder freigelaſſen. Der 15jäh-
rige Knabe ſei der füngere Bruder ſeiner
Frau. Der alte Vater der verbrecheriſchen Frau
erklärte bei ſeiner Vernehmung, ſein fünagſter
Sohn Karl ſei faſt mit Gewalt von den beiden
mitgenommen worden, als ſie Berlin ver-
ließen. Er bat, dem verführten Knaben doch
das Leben zu ſchenken Die Tochter erwähnte
der Vater mit keiner Silbe.

Die Verbrecher waren durch Zufall zu ihrem
Opfer gelangt Die Dresdener Behörden hat-
ten es ihnen ja ſelbſt zugeführt Daß ſich die
Tat lohnen würde, erkannten Antonini und
ſeine Frau ſofort. Ihre feine modiſche Klei-
dung, der Koffer und vieles andere deuteten
darauf hin, daß Dorothea eine ſo lange Reiſe
nicht ohne Mittel unternommen hätte Schon
auf den Stationen hinter Dresden machte An
tonini ſeine Frau mit dem Plan die Blanken-
feld zu berauben und zu ermorden bekannt
Auch der Knabe wurde eingeweiht. und es galt
nur, die günſtige Gelegenheit zur Ermordung

Stunde zum Anziehen und Verſchönern jene
unumgänglich notwendige halbe Stunde der al-
ternden Frau in der ſie allein vor dem Spie-
gel, den immerwährenden Kampf um die
Schönheit neu aufnahm und mit ſicherer Hand
die zahlreichen Flaſchen, Doſen und Stifte zum
Geſicht führte mit denen ſie ungauffällig aber
jehr bewußt zu der überraſchenden Schönveit
aufblühte, der man die 38 Jahre niemals anſah
Doch das laute Pochen ihres Herzens. das ſie
zum erſten Male heute vor dem Spiegel befiel.
war nicht zu übertönen nicht durch die ge-
dämpfte Muſik aus dem ſchnell anaeſtellten
Grammophon und nicht durch die Verſenkung
in die rauſchenden Paſſagen eines Chopin-Wal-
zers, den ſie im großen Muſikzimmer zum Er-
ſtaunen der Stubenmädchen durch die Wohnung
ertönen ließ.

Es war nicht ſo ſehr die Verhaftung Svbille
Lieprechts. die, ſonſt ein regelmäßiger, aber
mehr unterhaltſamer als beliebter Gaſt bei
ihrem Empfang heute fehlen würde, es war
auch nicht der ſenſationell anfgezogene Bericht
der Zeitungen, unter denen die „Nenueſten
Nachrichten“ wieder durch einen ungewöhnlich
klug und vorſichtig gefaßten. dabei aber raf
finiert geſchriebenen Aufſatz Kellings anffiel,
es war die Stimmung des Abends, an dem
Tavreen ermordet wurde, die Frau v. Arend
in eine unaufhörliche Unruhe verſetzte, die von
den ſchlimmſten Befürchtungen durchzogen war.
Es exiſtierten wenige Leute in D.. die wußten,
daß Hermine von Arend über das Leben Tho
mas Tavreens, über ſeine Jugend und ſeine
erſte Zeit in der Stadt, beſſer Beſcheid geben
konnte als das amtliche Protokoll über das
Vorleben des Ermordeten, das die Zeitungen
kommentarlos in einem verſchnörkelten Stil
albdruckten. Beinahe graute ihr ein wenig vor
dem ſonſt ſo geliebten Teenachmittag. vor dem

ſie ſah es deutlich vor ſich unwichtigen
Geſchwätz über dies ebenſo ſenſationelle wie
ſchreckenerregende Geſchehnis, deſſen Einzel-
heiten. ſchon längſt durch die Preſſe bekannt.
natürlich des Ausführlichen erörtert werden
mußten,
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zu finden. Mehrere Tage begleiteten die Mör-
der ihr Opfer und ſannen darauf, wie ſich die
Tat am beſten ausführen ließe. Die ganze
Reiſe war nur ein fortgeſetzter, aber immer
wieder vereitelter Mordverſuch. Von Nacht zu
Nacht wurde die Tat hinausgeſchoben, denn em
Tage konnte ſie nicht vor ſich gehen, weil im-
mer der Fuhrmann dabei war. Jm Erzgebirge,
im Fichtelgebirge, in Bayreuth, in Nürnberg
ſcheiderten die Moröpläne an irgendwelchen
nicht zu beſeitigenden Hinderniſſen.

Dorothega ſchöpfte keinen Argwohn. Sie ver-
traute ihren Mördern blindlings, obgleich das
Meſſer ſtets über ihrem Haupte ſchwebte. Jn
Augsburg mußten ſich die Poſtillone von der
Blankenfeld trennen. Alſo war die letzte Sta-
tion vor Augsburg auch der letzte Ort, wo es
geſchehen oder unterbleiben mußte.

Der Wald und die Stadt

Man überblicke einmal eine Reihe mittlerer
oder auch einige Großſtädte, die man auf Reiſen
kennen gelernt hat. Jn alle blickt der Wald
hinein, allen iſt der Wald nahe, oft dicht an die
Seite gerückt und liebevoll gepflegt. Und dieſer
Wald iſt nicht nur vorhanden ſondern er wird
auch geſucht, er erfüllt ſeinen Zweck als Er-
holungsſtätte, er läßt im Grunde den Städter
niemals ganz los und nicht im Häuſergewirr
ſeeliſch verſinken. Denn er ruft ihn, er ſpricht
zu ihm, er zeigt ihm, daß außerhalb der Ma-
ſchinenſäle und der Vergnügungsſtätten auch
noch eine andere Welt vorhanden iſt, die Erleb-
niswerte geben kann.

Wenn man das mit in Betracht zieht, dann
verſteht man vielleicht auch manche andere Er-
ſcheinung die zwar nicht aufdringlich vortritt,
weil ſie überhaupt nicht von ſich reden macht,
aber doch erkennbar iſt und in ihrer Wirkung
n sweas etwa oberflächlich genannt werden
ann.

Millionen deutſcher Stadtmenſchen könnte man
zählen, die begeiſterte Naturfreunde ſind, und
in ihrer Naturverbundenheit Naturliebe und
Naturerkenntnis vielleicht manchen übertreffen,
der gewiſſermaßen mit der Natur auf du und
du zu ſtehen ſcheint. Da iſt einer, der tagtäglich
nach dem Dienſte ſogleich zu einem ausgedehnten
Spaziergang in den nahen Wald anſetzt. Som-
mer und Winter. Er kennt jedes Fleckchen des
Waldes. Wohin es ihn treibt das iſt ihm ganz
gleich: er kann ebenſo wohl ſchon in nächſter
Nähe Halt machen, weil ihn das Treiben eines
Ameiſenvölkchens feſſelt, und er kann auch ver
ſunken wandern, und wandern. daß er erſt um
Mitternacht mit müden Gliedern heimkehrt.

Der Wald blickt herein in die Stadt, und der
deutſche Menſch. auch der Städter, ſucht ihn.
Und ſolange das ſo iſt. ſolange dem deutſchen
Menſchen das Lied des Waldes, der Natur
überhaupt in der Seele mitſchwingt, ſolange
wird ihm keine zermürbende Technik etwas an-
haben. Er bedarf dieſes Aſyls für ſein Gemüt
wie des täalichen Brotes Und er wird ihn
ſchätzen und ſchützen je mehr er ſich bewahrt hat,
was ur altes Erbe deutſchen Blu-te s iſt.

Und andere Befürchtungen menaten ſich hin-
ein Befürchtungen vor deren Größe ſie jetzt
ſchauderte und an die ſie nicht denken durfte,
wenn ſie dieſen Tee überſtehen wollte. Sie er-
innerte ſich eines Nachmittags, da Hermine von
Arend geſpürt, was Erniedrigung heißt und
zugleich gefühlt hatte ſo durfte es nicht weiter
gehen ſonſt gab es ein Unglück. Das Unglück
war gekommen ſeufzend wandte ſich die
große Frau vom Klavier und ſchritt unruhig
durch die Wohnung

Die Täuſchung, der man ſich allgemein in D.
hingab war daß man Frau von Arend für
kalt und ageſellſchaftlich hielt. für eine Frau,
deren Ehrgeiz darin Genüge findet, ein paar
Muſikabende zu geben. ein autgehendes Haus
zu führen und ſich zu pflegen. Und was ſie an
Wichtigem tat, tat ſie im geheimen. Jhre Be-
ziehnngen waren viel weitreichender als ir-
agend jemand ahnte. Sie war eine Großmacht
im Leben von D. mit der ieder zu rechnen
hotte. Das weltbekannte Muſikinſtitut der
Stadt war ihr Werk Sie hatte auf vielen Um-
wegen mit einem enormen Aufwand diplomati-
ſcher Kniffe Geld dafür aufgetrieben eine hoch-
qualifizierte Lehrerſchaft herbeigeholt und keine
Anſtrengungen geſcheut, möglichſt viel Freiſtel-
len einzurichten, da ſie wußte daß Begabung
und Geld in den wenigſten Fällen zuſammen-
trafen. Sie hatte quten Grund, ihre Beteili-
qung an dieſem Jnſtitut nicht publik werden
zu laſſen; denn von dem Tag an hätte ſie keine
ruhige Stunde mehr gehabt: man hätte ſich zu
ihr gedrängt wie zu einer amtlichen Perſön-
lichkeit, ſo genoß ſie im ſtillen die ſegensreichen
Wirkungen, die ſie als Folge ihrer Tätigkeit
ſich entſalten ſah und wußte ihr Leben, das
äußerlich dem der großen Dame alich, inter-
eſſanter und reicher

Die kleine engliſche Uhr auf dem Kaminſims
zeigt 11 Minuten vor halb 5. Die große Frau
im dunklen Nachmittagskleid wurde wieder von
dieſer Unruhe gepackt, die ſie nicht ertragen
konnte. Noch einmal griff ſie zu den Zeitungen.
Ein Abſatz in den „Neueſten Nochrichten“ mit
den altbekannten Lettern Eugen Kellings „egk“



Mitteldentſchland Merſeburger TageblattNr. 175 4
Contcha tanzt

Ein Sommerabend in Andaluſien
von Franz Friedrich Oberhauſer.

„Concha wird heute, abend Kanzen!“ ſagte der
Wirt der andaluſiſchei und rieb ſich
vergnügt die Hände Von meinem Zimmer
aus ſehe ich gut in den Patio mit den Arkaden,
den kleinen Palmen, deren dunkles Blattgrün
ſtark von den grellwweißen Mauern abſticht,

Jch bin in einem kleinen Dorf nicht weit von
Jerez. Und es iſt wirkliches Andaluſien, das
ich erlebe.

Tiſche und Stühle, die Tiſche mit gußeiſernen
Füßen und runden blechüberzogenen Holz-
platten, die Stühle primitiv und einfach zu
ſammengefügt. Es iſt im Sommer der einzige
Ort, dieſer Patio, in dem man Kühle findet.

Gegen Abend wurde es lebhaft.
Ein Mann mit einer Harſe taucht auf. Das

iſt Panchov Suarez, ich höre es, da man ihn mit
viel Bewegung ſchon von weitem begrüßt.
Weinkrüge ſtehen auf den Tiſchen. Als hätte
ſich das ganze Bild wie durch einen geheimen
Zauber verändert. Es ſieht aus wie au' einer
Opernbühne mit einer neuen gutbelenchteten
Szenerkie. Bauernburſchen in bunter Tracht
kommen an, zinnoberrote Tuchgürtel um den
Hüften. Darin ſtecken die Dolche. Komiſche
und groteske Figuren ſind darunter: Männ-
chen, die wie eine Kugel einherrollen und lange
dünne, ſchwermütige Herren, gravitätiſch und
ſchweigſam.,

Der Abend flammt flamingorot über den ſat-
ten blauen Himmel. Unwirklich ferne dämmerte
das Bergland. Die Schatten wehen tiefer. Vom
nahen Meer treibt eine kühle Briſe.

Jn dieſer Stunde, indeſſen die Abendfeuer
mit den weißen Häuſern ſpielten und der Wind
halb verſchlafen in den Bäumen hängt, fängt
Pancho zu ſpielen an. Er ſpielt ſo prächtig und
vollkommen, wie man es ſelten irgendwo hörte.
Wunderliche Stunde, tief in Spanien, an der
ſüdlichen Küſte ein ſolches Bild zu erleben.
Farbenreich, berauſchend im Trubel der Abend-
lichter, im leuchtenden Himmelblau, im munter
werdenden Sterngewimmel.

Was er ſpielt, kenne ich nicht. Sicher Va-
riationen, aber plötzlich klären ſich dieſe Motive
und fügen ſich zu einem Beſtimmten zuſammen.
Und eine Mädchenſtimme, die aus einem Fen-
ſter des Hauſes herabkommt fängt zu ſingen an,
die Burſchen und Männer trinken den Wein,
hören zu, oder ſingen einen Refrain mit: „Mal
haya la hora ſingt das Mädchen, und „Ay!“
ſchallt es ihr von unten zurück, „en que mi
dormi Mal haya la hora Und wieder
dieſes „Ay!“ von unten,

Nach dieſem Lied war unerwartet ein Mäd-
chen da.

„Concha! Concha!“ erhoben ſich die Stimmen.
Und Concha ſtrafft ihren jungen, mädchenhaften
Körper. O, ſie kannte dieſen Auftritt, den Will-
kommgruß! Sie war bekannt und beliebt
rundum Sie trägt natürlich eine rote
Blume im ſchwarzen Haar, die wie ein Feuer-
ſtern leuchtet.

Die Burſchen rücken näher. Ein Kreis bil-
det ſich um das Mädchen. Und Concha fängt
an zu tanzen. Erſt einen Fandango. Langfam,
geſchmeidig, werbend. Und dann fängt plötzlich
dieſes Mädchen an, ſich zu ſchwingen, wahrhaf
tig, man vergißt auf alle Erzählungen. auf
alle Märchen, man vergißt das ungläubige
Lächeln, das man all den Berichten entgegen
brachte Man ſieht ein Mädchen tanzen,
tief drinnen im Andaluſiſchen. Ein einfaches
Mädchen, das mit einem Harfeniſten umher-
zieht, und das ein Erfolg jeder Bühne wäre
Warum iſt er es nicht! Warum wird er es
nicht „Wir brauchen das nicht! Concha iſt der
Liebling der Dörfer, und dieſe Burſchen und
Senvres laſſen ſie nicht! Dieſe Liebe iſt ſtärker
als alles jawohl, ſo iſt es!“ ſagte der Wirt

„Seguidilla!“ ſchreien die jungen Männer
und fangen ſich ſelbſt an zu wiegen. „Se-
guidilla!“
er

Das Mädchen gehorcht. Das Mädchen gibt
alles. Und das iſt einmalig, das iſt groß,
das iſt das Erlebnis tief unten in Andaluſien
Es erfüllt alle Träume der Burſchen und
jungen Männer, die im Tanze leben und „am
Tanz ſich berauſchen. Concha kann alle, und
tanzt alle mit der Glut der Andaluſierin. Sie

iſt kein Wunder an Gaſtalt. Aber ein Zauber
geht durch ihren Körper, er macht ihn geſchmei-
dig, er bildet ihn um. Gibt ihm Linie, Form.
Selbſt die Brauen der großen Augen bewegen
ſich. Was ſie tanzt, das iſt Liebe. Und dieſe
Liebe wird erwidert. Von allen.

Mit dem Saitenſpiel der Harfe fließt ſie da-

grabungen, die wiederum mehrere der alten
Theater römiſcher bzw. griechiſcher Vergangen-
heit freilegten, lenkten die Aufmerkſamkeit der
wiſſenſchaftlichen Welt auf das Unterhaltungs-
und Vergnügungsweſen vergangener Jahr-
hunderte. Man hat es ſich angewöhnt, das Wort
von „Brot und Spiele“ als gerngeſehenes Be-
friedigungsmittel der Maſſen in der Römer-
zeit zu gebrauchen Dabei ſtellt die Wiſſenſchaft
wun durch ſorgſame Vergleiche feſt, daß der Be
ſuch des Zirkus erſt ſehr ſpät üblich wurde.

Das Stadion und das Paleſtrum waren die
urſprünglichſten Schaugebäude, wie man ſie
von Griechenland übernahm und wie ſie in Rom
ihren urſprünglichen Charakter beibehielten.
Das Paleſtrum unterſchied ſich vom Stadion da-
durch, daß hier in der Hauptſache trainiert
wurde, während im Stadion die eigentlichen
Kampfſpiele ſtattfanden.

Das Stadion kann natürlich in ſeiner Art als
ein Vorläufer des Zirkus betrachtet werden.
Allerdings wurden hier in der Hauptſache Ball-
ſpiele und Diskuswürfe ausgeführt. Der Zir-
kus ſelbſt entwickelte ſich jedoch erſt aus einer
Verbindung von Hippodrom und Stadion. Das

Einige erſt vor kurzer Zeit gelungene Aus

Gingen die Alten in den Zirkus?
Zwiſchen Stadion und Hippodrom

Hippodrom wurde ſchon in der Mythologie zum
Beiſpiel in der Jlias erwähnt. Auch das Hippo-
drom diente athletiſchen Spielen Erſt ſpäter
verloren dann viele Hippodrome den allgemei-
nen Charakter, als man die Stadione weiter
ausbaute und die Hippodrome nur den Wett-
fahrten mit Wagen und Pferden vorbehielt.

Jntereſſant iſt übrigens, daß die Etrusker,
ſchon vor den Römern eine Art Zirkus bei ſich
entwickelten. Aber die Griechen lehnten dieſe
„Kunſtgattung“ ſo ſehr ab, daß auch die Römer
ſich anfangs dagegen ſträubten. Man wollte
keine Vermiſchung der wirklichen Sportſpiele
mit den kriegeriſchen Wettkämpfen, die faſt im
mer einen blutigen Ausgang nahmen

Die ganz großen Verbindungen aller drei
Gebäudearten wurden dann in den Amphi-
theatern geſchaffen, die bis zu 80000 Per-
ſonen zu faſſen vermochten, Man arbeitete hier
ſogar ſchon mit mehreren Bühnen und ver-
mochte auf dieſe Weiſe dem Publikum laufend
etwas zu bieten, während man die mehr oder
weniger tragiſchen Spuren verfloſſener Kämpfe
oder Dreſſurverſuche, auf den anderen Bühnen
beſeitigte.

Der Mann, der am Südpol Zahnſchmerzen
bekam.

Der alte Commander J. B. Adams war vor
kurzem erſt von einer neuen Weltreiſe zurück
gekehrt, als man ihn in London zum Sekretär
des König-Georg-Fubiläum-Truſtes machte.
Man kannte ihn als vortrefflichen Organiſator,
der ſeine Aufgabe, mag ſie ſein wie ſie will,
immer vorzüglich löſen wird. Das iſt heute ſo,
das war auch damals ſo, als er, wie die Welt
nicht weiß, mit Shackleton 1907 bis 1909 in
die Antarktis fuhr.

An einem Herbſtnachmittag des Jahres 1906
erhielt er von Leutnant Shackleton eine An-
frage, ob er mitmachen wolle mitmachen
auf einer Fahrt zum Südpol. Er war ſofort be-
reit und ſo wurde aus ihm einer jener drei
Männer, die im Pony-Schlitten mit Shackle-
ton den Verſuch machten, den Südpol zu er-
reichen.

Sie kamen näher an dieſen berühmten und
damals noch unentdeckten Punkt heran als
irgend jemand vor ihnen, Vielleicht wäre die
Fahrt geglückt, wenn nicht Adams ſolche Zahn-
ſchmerzen bekommen hätte, daß man ſeinet-
wegen eine kleine Ruhepauſe einlegen mußte.

Shackleton ſchrieb über dieſes intereſſante Er
eignis ſogar in ſeinem Tagebuch unter dem 22.
November: „Wir ſind lange im Lager geweſen.
Und die ganze Zeit haben wir verſucht, Adams
Zahn zu ziehen. Er hat ſolche Zahnſchmerzen,
daß er ſchon ſeit Tagen nicht mehr ſchläft und
den Eindruck eines Verſtörten macht. Aber der
Zahn iſt uns abgebrochen und Adams Schmer-
zen ſind noch größer geworden. Man wird ſich
in Zukunft für die Südpolarfahrten auch mit
einer Zange zum Zähneziehen ausrüſten müſ-
ſen.

Adams denkt oft und gern an die großen
Tage mit Shackleton zurück. Nur wenn er ſich
auf den Zahn beſinnt, wird ihm ſchwer ums
Herz.

gezeichnet, feſſelte aufs neue ihre Aufmerkſam-
keit. „Man wird“, ſo ſtand da, „ſich darüber
klar ſein müſſen, daß dieſer Fall außergewöhn-
liche Anforderungen an die Tatkraft der Polizei
und die Hilfe des Publikums ſtellt. Jrgendwo
in dem Leben des Ermordeten, der jahrelang
in den Mauern unſerer Stadt gehauſt hat. muß
es Tatſachen geben, die eine Erklärung der Tat,
vielleicht ihre Motive, ahnen laſſen. Der Freun-
deskreis des Ermordeten war nicht groß. der
Kreis derer, die ihn gekannt haben, um ſo grö-
ßer. Wir können uns der Bitte der amtlicher
Stellen. die um volle Unterſtützung erſuchen,
nur anſchließen. Ja, wir ſind überzeugt, daß
Fäden mitten in das pulſierende Leben unſerer
Stadt führen, die vielleicht jetzt ſchnell abge-
riſſen werden, ohne daß ſie jedoch damit aus
der Welt geſchafft würden. Der Brief freilich,
der in der Bruſttaſche des Ermordeten gefun-
den wurde. hat einen ſehr merkwürdigen Wort-
laut, den wir unſeren Leſern nicht vorenthalten
wollen, Er trägt als Abſender die Chiffre C 12
und lautet:

„Loge 1 wartet. Der Vorhang fällt nach der
großen Pauſe. Man ſcheut nicht. Es gibt noch
andere, die ſich änagſtigen. Geht der Vorhang
vergeblich hoch, kommt Schrecken an den Tag.
Nach Plänen- Abgabe Erleichterungen. Denken
Sie daran, man ſcheut nicht.“

Dieſen Brief hat der Ermordete nicht geleſen.
Man fand ihn uneröffnet bei der Leiche. Ein
fremſes Paar hatte ihn am Mittag des Mord-
tages bei der Schweſter des Ermordeten, Fräu-
lein Thereſe Tavreen, abgegeben mit der ſtren-
gen Weiſung, ihn dem Schauſpieler noch vor
der Premiere zu überreichen. Da Thomas
Tavreen wider Erwarten vor Beginn der Vor-
ſtellung nicht mehr nach Hauſe zurückkehrte, ließ
ſeine Schweſter das Kuvert durch einen Goten
ins Theater bringen. Anſcheinend fand der Er-
mordete nicht mehr die Zeit, den Brief vor
ſeinem letzten Auftritt zu öffnen Jnwiefern
dieſer eigentümliche Zettel mit der grauſigen
Tat ſelber in Verbindung ſteht, läßt ſich noch
nicht ſagen. Doch verſichert uns die zuſtändige
Behörde daß hier eine Spur vorliegt, die ſicher
lich weiterführt.“

Frau von Arend ließ das Blatt ſinken Jetzt
erſt verſtand ſie. Ein tiefer Schauder überrie-
ſelte ſie, in der Nachmittagsſonne am Fenſter
ſtehend, den Blick auf die gleichmäßig grüne
Fläche des Raſens gerichtet. Sie durfte zu nie-
mand davon ſprechen, darüber war ſie ſich klar.
Sehr viel ſtand auf dem Spiel. Aber das ein-
zige, was ſie noch retten konnte, war ein ſchnel-
ler Entſchluß. Niemand hätte die vornehme,
ruhige Gattin des Landgerichtspräſidenten wie-
dererkannt, als ſie jetzt auf Zehenſpitzen zur
verſchloſſenen Tür ſchlich. Mit einem Ruck warf
ſie den Schlüſſel herum, riß ſie auf. Aber nie-
mand ſtand dahinter. Vorſichtig vergewiſſerte
ſie ſich, daß die Küchentür geſchloſſen war, dann
eilte ſie zum Telephon. Der Hörer lag ſchon in
ihrer Hand, doch ſie zauderte. Sie ſchlug das
Telephonbuch muf und ſuchte. Nervös wandten
ihre ſchmalen Hände die Seiten um, die ihr
viel gleichagültige Namen entgegenriefen, und
bei derem haſtigen Ueberfliegen ſie ſtets die
Empfindung hatte, daß ſie einem das Suchen er-
ſchwerten ſtatt erleichterten. Unter „Gaſtwirte“
ſchlug ſie endlich nach und fand alles beſtätigt.

Aber telephonieren? Wo war ihre Ueber-
legung geblieben? Wichtige Dinge durfte man
nie am Telephon erledigen. Die Schelle ſchlug
leiſe an. Hermine ſchloß für einen Moment die
Augen. Jhr Geſicht verriet keine Spur von Erx-
regung, als ſie der erſten Beſucherin freundlich
die Hand ſchüttelte

„Wie immer die erſte“, ſagte dieſe, eine kleine
weißharige Dame mit großen Händen. „Aber
du weißt ja ich komme ſo wenig dazu, dich zu
ſehen, daß ich mich auf die paar Minuten unſe-
res Alleinſeins immer freue.“

Dr. Klara Stephens, die bekannte reſolute
Frauenärztin mit der großen Praris, deren
hellgrauer, von ihr ſelbſt geſtenerter Wagen im
Volksmund die „Hebamme“ hieß gehörte zu
den wenigen, die ſich des uneingeſchränkten Ver-
trauens und der wirklichen Freundſchaft Frau
von Arends erfreuten. Aber diesmal lenkte
Hermine das Geſpräch auf gleichqgültige Dinge,
aber den ſcharfen Augen der alten Aerztin ent-
ging nicht. doß ſie in die Beſprechung der un-

Es geſchehen merkwürdige Dinge in der Welt
Bacchus in Bulgarien geboren?

Bulgarien beſinnt ſich auf ſeine großen natio-
nalen Verdienſte. Vielleicht iſt es nicht ſein
größtes, aber es iſt immerhin eins: Bacchus
ſoll. in Bulgarien auf die Welt gekommen ſein
oder zum mindeſten Europa betreten haben,

Feſt ſteht, daß Bulgarien das erſte Land war,
wohin die Weinkultur aus Aſien übergeführt
wurde. Hier wurden im fetzigen Maritzatal
ſchon Weine gekeltert, als die Griechen dieſes
erfreuliche Getränk noch nicht kannten.

Und wie man es immer macht mit den Din-
gen, auf die man ſtolz iſt man errichtet Bace-
chus im Maritzatal ein großes Denkmal mit
der Aufſchrift: „Hier wurde dem Erdteil
Europa Bacchus geboren!“

Velasquez zog um
Vor den Toren von Madrid, auf dem ſoge-

nannten Monelog, hat man in dieſen Tagen
im Angeſicht des Panoramas des Guadarrama
eine Statue errichtet, die ſich dadurch auszeich-
nete, daß ſie keineswegs neu war. Es handelte
ſich um ein Stanöbild des großen Malers
Velasquez, den man vor jene Landſchaft ſtellte,
die er am liebſten für ſeine Porträts nahm.

Wieſo aber kam dieſe Statue erſt jetzt nach
Madrid? Man hatte ſie bis vor kurzem im
Garten des Louvre in Paris bewundern kön-
nen. Dort wurde ſie über Nacht abgebaut,
nachdem die franzöſiſche Regierung ſie der ſpa-
niſchen Regierung zum Geſchenk gemacht hatte.
Aber mit dem ſchenken allein war's nicht getan.
Die Statue hatte eine ungewöhnliche Größe.
Man konnte ſie kaum durch die Tunnels der
Süd-Pyrenäen bringen, denn die dort ver-
wandten Waggons erwieſen ſich als zu kurz.
Ganz vorſichtig, ſozuſagen in Porzellanfahrt,
brachte man das Bildwerk hinüber Nach
menſchlichem Ermeſſen wird die Statue nun in
Madrid bleiben. Alſo wegen des Rücktrans-
portes brauchen ſich die Ingenieure nicht die
Köpfe zu zerbrechen.,

wichtigen Dinge zuviel Eifer hineinlegte als
daß er echt ſein konnte. Doch die Ankunft einer
ganzen Schar von Damen, die mit lebhaftem
Geſpräch ſich bemerkbar machten, hinderte ſie die
Freundin nach dem Grund ihrer Verſtimmung
zu fragen.

Man ſetzte ſich dann um den kleinen runden
Tiſch in der Ecke wie in jeder Woche, machte
die üblichen Bemerkungen über das ſchöne Ge-
ſchirr, die jede Woche fielen. und dann nach
einer kleinen rückſichtsvollen Pauſe ſtürzte man
ſich in die Beſprechung der Senſation von D.
„Jch kann mir gut vorſtellen“, ſagte eine kleine,
auffallend blaſſe Dame mit einem ſpitzigen Ge-
ſicht, „daß es die Lieprecht war. Jhr Temperag-
ment iſt ja berüchtigt. und wer früher einmal
Verkänferin in einem Seidengeſchäft geweſen
iſt, hat niemals die Zurückhaltung gelernt die
einen anſtändigen Menſchen auszeichnet.“

Dame es war die Gattin des Bank-
direktors Hönleyn ſah ſich fragend um. Doch
nur der ſtrafende Blick Fhrer Feindin, der eben-
ſo korpulenten wie lebhaften Frau Dr. Guß-
meyr traf ſie.

„Ach was!“ erklärte Frau Dr. Gußmayr. die
ſtets der entgegengeſetzten Anſicht war wie Frau
Hönleyy. und deren urwüchſige Art das heim-
liche Ergötzen der ganzen Tafelgeſellſchaft war

um ſo mehr als die ſpitze Hönleyn immer
giftiger und blaſſer wurde, bis ſie ſchließlich,
von dem Baß ihrer Feindin völlig überwältiat,
ſchweigend in ihrer Taſſe rührte und ſich ſtets
vornahm, nicht mehr zu dieſem Tee zu kommen,
was ſie aber nicht hinderte, pünktlich jeden Don-
nerstag doch zu erſcheinen „Ach was“, erklärte
alſo mit Grabesſtimme Frau Dr. Gußmayr, „ob
jemand Verkäufer in einem Seidengeſchäft war
oder ſonſt etwas iſt wurſcht. Jch halte unſere
qute Sypbille für viel zu feig Mitleid mit
ihr?“ wandte ſie ſich auf eine geflüſterte Krage
ihrer Nachbarin herum, „Mitleid, ach was! Ein
bißchen Gefängnis ſchadet niemandem.“

„Darf ich Jhnen noch etwas Tee einſchenken?“
fragte die Gaſtgeberin Frau Bankdirektor Hön-
leyn die jedoch ablehnte.

Die

„Die arme Svpbille“ ſagte Frau von Arend, l langſam. „Aber warum?
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hin. Was iſt noch anderes da? Nichts Erde
Gärten, die Rinderhirten mit den breiten
flachen Hütten, die Granatäpfelgeſträuche mit
den rotglühenden Früchten, der Nachthimmel
die berauſchten Zuſchauer Nichts, nichts

Beryllgrün ſchwingt ſich dieſe Nacht über den
Patio. Die Sterne, plötzlich niederfallend
hängen tief und lichtvoll funkelnd über den D.
chern. Schatten ſtehen ſchwarz und bewegungs-
los hinter den Dingen. Ein Mond gleißt.

Die Tänze wechſeln. Concha, immer wieder
dieſe Concha. Sie hat die Blume aus dem Haar
geriſſen, hält ſie zwiſchen den Lippen. Jch be
merke deutlich die langſam anſteigende Er-
regung; ich warte auf den Funken, der nach
dieſem Malaguena irgendwie ſich löſt. Einer
von den Rinderhirten iſt etwas vorgetreten,
Vielleicht wirft ſie ihm die Blume zu. Plötzlich,
in einem verführeriſchen Takt des Spiels,
Jmmer mehr wirbelt ſie näher an ihn, und
dann ſchrecke ich plötzlich auf „Concha!“ hörte ich
rufen. Und es iſt als ſei mit dieſem Wort das
ganze Bild bewegungslos geworden. Wer rief?
drohte? Was geſchieht? Nichts, nichts, das iſt
Tanz, Tanz in Andaluſien Gefahr, letzte Luſt
an ihr, denn Gefahr iſt Wonne

Träume ſind in dieſen Nächten. Und alle
Tiſche ſind bis an den Rand beſetzt. Dann wie-
der der Szenenwechſel. Ehe ich es begreifen
kann, ſind die Tiſche leer. Einzelne Stimmen,
irgendwo, es iſt ſpät geworden. Das Mädchen
iſt fort. Nichts mehr ſehe ich nur das gläſerne
Licht, das Sternblitzen. Aber ich muß an den
Ruf denken. an das eine Wort, hart, brutal in
die auflodernden Wünſche geſchlendert: Concha!

Traum, fremder, andaluſiſcher Traum!

Schottiſche Geizkragen
Luſtige Anekdoten.

Ein Schotte fragte einen anderen: „Warum
gehſt du nie mit Mary ins Kino?“

„Das iſt zu teuer.“
„Wieſo zu teuer? Mach es doch wie ich: Trif

dich mit ihr im Kino!“

Zwei Schotten ſprachen über eknen dritten
Schotten:

„Dieſer Macpherſon! Das iſt ein Pracht
kerl! Dem würde ich mein Leben anvertrauen.“

„Jhr Leben gut, mein Lieber. Aber wür-
den Sie ihm zehn Schillinge ohne Sicherheit
leihen

„Jch? Jch bin doch nicht wahnſinnig.“
J

Ein Schotte fiel in die Themſe. Ein junger
Mann ſprang hinterher und zog ihn an den
Haaren ans Ufer. Der Schotte ſagte gerührt:

„Sie haben mein Leben gerettet, junger
Mann. Ich weiß nicht, wie ich Jhnen das
danken ſoll.“

„Hm“, meinte der junge Mann, „ich bin
arbeitslos und könnte ſchon etwas Geld ge
brauchen.“

Der Schotte erbleichte:
„Na ſchön“, meinte er ſchließlich zögernd,

„können Sie einen Schilling wechſeln?“

Sagt einer zu einem Schotten: „Sie haben
ſo merkwürdige Hoſen an“.

„Nicht wahr“, erwiderte lächelnd der Schotte,
„das ſind Hoſen! Mein Urgroßvater iſt in
ihnen getraut worden.“

e

Jn einer ſchottiſchen Schule nahm der Lehrer
Zinsrechnung durch.

„Wieviel machen ſechshundert Schilling bei
zweiprozentiger Verzinſung in fünf Monaten
aus“, ſtellte er eine Aufgabe. „Kannſt du das
ausrechnen, Tommy?“

Tommy erwiderte:
„Ausrechnen kann ich das ſchon, aber wiſſen

zwei Prozent intereſſieren mich nichtSiSie
gennug.“

und man hörte ihr aufmerkſam zu; denn im
Laufe dieſer Teenachmittage hatte man gelernt,
daß die Worte Hermines nie ohne genaue
Ueberlegung geſprochen wurden.

„Jch alanbe auch nicht an ihre Schuld. Aber
ihre Stellung am Theater iſt erledigt. Es wird
ſich keiner mehr um ſie kümmern

Alle nickten. Nur die alte Aerztin wußte, was
es heißt, ſich mühſam ſelbſt als Frau eine Po-
ſition aufbauen und ſie dann mit einem Male
erledigt zu ſehen

„Jhr wißt. Kinder“ rief ſie, „daß ich nie eine
Freundin von ihr geweſen bin. Jch fand ſie
ſchrecklich anmaßend und nur halb ſo intereſ
ſant, wie ſie ſelbſt geglaubt hat. Aber was wird
ſie tun

„Ja, was wird überhaupt“, fielen ein paar
Stimmen ein „Spielt man denn weiter? Und
wer? Und was?“

Hermine zuckte die Achſeln.
„Schwilling wird's ſchon machen. Er wird das

Stück mit irgend ſemand anderem beſetzen, und
es wird ein rieſiger Erfolg.“

„Jch gehe ſicher rein“, erklärte die Gußmayr
und lachte gemütlich, ſo daß Frau Direktor
Hönleyn die Stirne runzelte. „So was muß
ich mir anſehen!“

„Mich brächte niemand dazu“ bemerkte ſpitz
die Hönleyn. „Jch fände es geſchmacklos, ein
derartiges Stück weiter auf dem Spielplan zit
laſſen.“

„Der arme Tavreen“, flüſterte eine ander
Dame in hochgeſchloſſenem Kleid mit etwas
länglichem Geſicht ſie flüſterte ſtets, und
man ſagte ihr nach. daß ſie ſelbſt, wenn ſie ihre
Dienſtboten herauswarf. was jeden Monat etwa
zweimal geſchah, auch mit der gleichen Sanft
mut flüſterte „der arme Tavreen, er war
doch ein ſo begabter Schauſpieler und ſovo be
liebt.

„Na, na“. widerſprach Frau Dr. Stephenz,
„beliebt wie lang war er eigentlich hier
wandte ſie ſich dann ſehr raſch an Frau von
Arend, die ſie erſtaunt anſah.„Jch glaube ſieben Jahre“, ankwortete ſie

Fortſ. folgt.
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Wenn die Soldaten dur
Die Hochſchule des militäriſchen Kachrichtenweſens kommt nach Halle Kachrichtenve

Wie ſchon von Alters her die Reiterei „die
gugen des Feldherrn“ genannt wird, ſo kann
man in unſerer Zeit das Nachrichtenweſen
als „die Nerven des Feldherrn“ bezeichnen,
die ihm das vermitteln, was die „Augen“ und
andere Organe aufnehmen, und die ſeinen
Willen den einzelnen Organen zuleiten.
Unterſtützt durch eine raſtloſe fortſchreitende
Technik dient es dem Gedankenaustauſch der
Führer aller Grade und der Uebermittlung
von Befehlen und Meldungen in kürzeſter
Zeit und unter Schonung koſtbaren Menſchen
lebens.

Mit dem Größerwerden des Kampffeldes,
der Zunahme der Frontbreiten hat die Be
deutung einer raſchen und zuverläſſigen Nach-
richtenübermittlung ſtändig zugenommen. Die
Steigerung der Feuerwirkung neuzeitlicher
Waffen zwingt auch die kleinſte Truppe zur
Ausdehnung nach Breite und Tiefe: auf dem
Raum, auf dem in den Kriegen des letzten
Jahrhunderts ein Regiment focht, kämpft
heute eine Kompagnie. Das wirkt ſich er-
ſchwerend auf die Führung der Truppe aus;
der Feldherr von heute, aber auch der Unter
führer kann ſich durch eigenen Augenſchein
keinen Ueberblick über das ausgedehnte
Schlachtfeld mehr verſchaffen, die Kommando-
ſtimme reicht nicht mehr aus. So wurde das
Nachrichtenweſen das Rückgrat aller mili-
täriſcher Unternehmungen.

Ein kurzer Rückblick auf die Entwicklung
des Nachrichtenweſens und ſeiner Träger, der
Nachrichtenverbände, zeigt die Bedeutung, die
beide beſonders in neueſter Zeit innerhalb
weniger Jahre erlangt haben.

Die Fernmeldetechnik, deren Bedeutung für
Handel und Verkehr, für den Sicherheitsdienſt
der Polizei, Eiſenbahn und Feuerwehr, für
Luft- und Schiffahrt und vieles andere mehr
heutzutage einem jeden geläufig iſt, erhielt
dieſe aber erſt, als die Elektrizität in den
Dienſt der Sache geſtellt werden konnte. Der
elektriſche Telegraph und der Fernſprecher,
zwei in erſter Linie auf Deutſche zurückzu-
führende Erfindungen, gaben der Entwicklung
des Nachrichtenweſens eine neue Richtung:
1848 wurde der Bau der erſten elektriſch be-
triebenen Telegraphenlinien von Berlin nach
Köln und Frankfurt a. M. begonnen, und
1881 wurde in Berlin die erſte Fernſprech-
Vermittlungsſtelle mit 8 Anſchlüſſen herge-
ſtellt.

Als die Elektrizität hinzukam

Es lag in der Natur der Sache, daß wie im
Altertum auch in der Neuzeit die Telegraphie
zunächſt in militäriſchen Händen lag und nur
Staatsdepeſchen ſowie militäriſche und poli-
zeiliche Nachrichten beförderte. Erſt 1850
wurde die „elektriſierte Telegraphie“, die bis
dahin durch ein Unteroffizierkorps unter
Führung eines Generals bedient worden
war, in weitblickender Erkenntnis ihres
Wertes für Handel, Geſellſchaft und Verkehr
vom Militär gelöſt und der Allgemeinheit
dienſtbar gemacht.

Telegraphie zuerſt nur fürs Militär
Die Erwägung jedoch, daß große Strecken

im Lande von keiner Telegraphenlinie berührt
wurden, rief 1854 in Preußen eine aus-
geſprochene Kriegstelegraphie ins Leben, um
im Kriegsfalle Verbindung des Hauptquar-
tiers mit größeren Truppenkörpern mittels
beſtehender Staatstelegraphenleitungen oder
durch Anſchluß an letztere herſtellen zu können.
Die „elektromagnetiſche Feldtelegraphie“
wurde beim Garde-Pionierbataillon Berlin.
als Nebendienſtzweig eingeführt, das im
Kriegsfall zwei mobile Feldtelegraphen-
abteilungen, verſtärkt durch Beamte der
Staatstelegraphie, aufzuſtellen hatte. Schon
im däniſchen Kriege 1864 konnten beide
Kriegslorbeeren ernten.

Hatte ſchon der däniſche Feldzug die Wich-
tigkeit der Telegraphie erkennen laſſen, ſo
trat der hervorragende Anteil der Nachrichten-
technik an der Kampfführung noch ſtärker im
Kriege 1866 hervor. Moltke konnte die Ope-

Funkstelle.

rationen des öſtlichen und weſtlichen Kriegs-
ſchauplatzes zunächſt von Berlin aus leiten,
bis ſich das Große Hauptquartier am 30. Juni
nach Böhmen begab. Am 4. Juli konnte man
an den Straßenecken, Berlins das nach der
Schlacht von Königgrätz am 3. Juli 11 Uhr
abends in Gintſchin aufgegebene Siegestele-
gramm des Königs leſen. Die Feldtelegra-
phenabteilungen, deren Zahl inzwiſchen auf
vier erhöht war, hatten trotz des nur ſehr
kurzen Feldzuges erhebliche Leiſtungen zu
vollbringen jedenfalls für damalige Ver-
hältniſſe; in 5 Wochen wurden 50 Kilometer
Feldleitungen auf Stangen gebaut, 371 Kilo-
meter Staatsleitung wiederhergeſtellt und
27 Stationen betrieben.
1800 Kilometer Feldielegraphenleitungen

in Frankreich
Auch beim Aufmarſch der Armeen im Juli.

1870 ſpielte die Telegraphie eine weſentliche
Rolle, und während des ganzen deutſch-franzö-
ſiſchen Krieges ſtand das Große Hauptquartier
in telegraphiſcher Verbindung mit ſämtlichen
Armeeoberkommandos. Die 10 Feldtelegra-
phenabteilungen und die 5 Etappentelegra-
phenabteilungen letztere ſeit dem Kriege
1866 zur Verbindung mit der heimatlichen
Staatstelegraphie errichtet haben im Ver-

klauf des Krieges einen großen Teil Frank-
reichs mit deutſchen Feldtelegraphenleitungen
überzogen. Rund 1800 Kilometer Feldleitun-
gen, etwa 800 (poſtmäßige) Feſtleitungen
waren im ganzen hergeſtellt, 611 Stationen
wurden betrieben.

Zur Würdigung der Erfolge damaliger
Nachrichtentechnik muß berückſichtigt werden,
daß es einem Fernſprecher mit ſeinem Vor-
zug der mündlichen Ausſprache auch bei der
Poſt noch nicht gab. Und im Heere wurde
erſt 1896 ein für Gefechtszwecke geeigneter
Fernſprechapparat eingeführt, der dann bis
zum Jahre 1911 den reinen Telegraphen-
betrieb allmählich ablöſte. Die vielgeſtaltige
Tätigkeit der Pionierwaffe, deren Schwer-

punkt auf einem ganz anderen Gebiet lag,
forderte eine Entlaſtung von dieſem Sonder-

ch die Stadt marſchieren
rbände ſind Führerkrunpen

e

Kurzwellengerät.

Bayern mit einem(München). Die junge Waffe hatte ſchon
bald Gelegenheit, ihre Feldverwendungs-

fähigkeit zu beweiſen; die Kämpfe des oſt-
aſiatiſchen Expeditionskorps in China 1900/01
und der Schutztruppe im ſüdweſtafrikaniſchen
Feldzug 1904/06, für die mehrere Feld-Tele-
graphenabteilungen aufgeſtellt wurden, ſind
Ruhmesblätter in der Geſchichte der Nach-
richtentruppe.

Die Funkentelegraphie erhielt ihre Feuer-
taufe im ſüdweſt afrikaniſchen Feldzuge, in
dem ſie ihre außerordentliche Bedeutung

Divisionsfernsprechvermittlung.

dienſtzweig, den ſeit 1887 die 4. Kompagnien
aller Pionierbataillone betrieben. So wurde
am 1. Oktober 1899 als ſelbſtändige Waffe
die „Telegraphentruppe“ durch Errichtung
des Tel.-Batl. 1 mit einer ſächſiſchen Kom-
pagnie und einem
Detachement (Berlin), des Tel.-Batl. 2
(Frankfurt Oder) und des Tel.-Batl. 3
(Coblenz) geſchaffen, zwei Jahre ſpäter folgte

württembergiſchen!

der
über
ver-

1905 in die Hände
über, die nunmehr

Funker-Kompagnien

bewies, und ging
Telegraphentruppe
Fernſprech- und
fügte.

Die guten Erfahrungen, die die Eng
länder in den Kolonien, begünſtigt durch die
Sichtigkeit der Luft in den Tropen, mit
vptiſchen Signalmitteln gemacht hatten, ver-
anlaßten auch bei uns um die Jahrhundert-
wende die Einführung von Winkerflaggen
für kürzere und von Lichtſignalgerät
Heliograph und Feld-Signallampe mit künſt
lichem Licht für weitere Entfernungen und
Aufſtellung von Feld-Signalabteilungen für
Südweſtafrika, deren Signallinien ſich über
das ganze Land ausdehnten und entſcheiden-
den Einfluß auf die Kampfführung hatten.
Der Dienſt der Signalſtationen ſtellte die
höchſten Anforderungen an die Beſatzungen,
die wochen- und monatelang bei Tag und
Nacht, ohne Ablöſung, bei dürftiger Ver
pflegung, ſtändig feindlichen Ueberfällen aus
geſetzt, ihren Dienſt taten.

Die Signalgeräte wurden in Deutſchland
weiter entwickelt, waren jedoch für den Ernſt
fall nur für die Feldſignalabteilungen der
Kavalleriediviſionen und für Feſtungen vor-
geſehen. Sie traten außerdem mit der zu-
nehmenden Vervollkommnung des Fern
ſprechers'und der Funkentelegraphie mehr in
den Hintergrund, ihrer Verwendung auf
einem europäiſchen Kriegsſchauplatz legte die
geringere Sichtigkeit der Luft gewiſſe Be
ſchränkungen auf, ſo daß die Lichtſignallampe
als Nachrichtenmittel auch bei der Kavallerie
im Jahre 1912 wieder verſchwand.

Manövererfahrungen und das Studium
der Kriege anderer Staaten hatten allmählich
dazu geführt, daß bis zum Ausbruch des
großen Krieges die Teklegraphentruppe auf
9 Bataillone gebracht war, und zwar 6 preu-
ßiſche, 1 ſächſiſches und 2 bayeriſche. Daneben
beſtanden 8 Feſtungsfernſprechkompagnien.

Telegraphenbataillon

h

Jn- Metz, Straßburg, Köln und Königsberg
waren Feſtungsfunkſtellen errichtet. Jhre
Aufgabe war Nachrichtenverkehr nach außen
im Falle einer Einſchließung; ferner dienten
ſie als Gegenſtellen für die Funkgeräte der
Luftſchiffe. Auch mit der Marine beſtand ein
Uebungsverkehr, desgleichen könnten Metz
und Straßburg mit der öſterreichiſchen Sta-
tion Pola verkehren.

Jn Anbetracht des engliſchen Weltkabel-
monopols kam dem Funkweſen überhaupt im
Falle eines Krieges erhöhte Bedeutung zu.
Die techniſchen Fortſchritte, die dieſes Nach-
richtenmittel dank deutſchem Erfindergeiſt im
letzten Jahrzehnt gemacht hatte, wurden in
den Dienſt der Staats- und Kriegsführung
geſtellt. Jn unſeren afrikaniſchen Kolonien
war der Bau von Großfunkſtellen geplant,
z. T. bis Juli 1914 vollendet, und die Ver-
bindung mit den Vereinigten Staaten war
durch die deutſchen Großſtationen Nauen un
Eikveſe b. Hannover ſichergeſtelkt.

Kurz vor dem Kriege wurden bei der
Jnfanterie und der Artillerie Fernſprechein-
heiten für die beſonderen Gefechtszwecke
dieſer Waffen aufgeſtellt, nachdem bei den
Kavallerieregimentern ſchon ſeit längeren
Jahren „Telegraphenpatrouillen“ für den
Aufklärungsdienſt eingeführt waren. Ein-
ſchließlich dieſer Verbände waren 1914 insge-
ſamt 300 Offiziere und 5800 Unteroffiziere
und Mannſchaften im Nachrichtendienſt tätig

die bei Kriegsausbruch auf 800 Offiziere
und 25000 Unteroffiziere und Mannſchaften
vermehrt wurden!

Trotz dieſer hohen Zahlen erwies ſich die
Ausſtattung des Heeres mit Nachrichtenein-
heiten ſehr bald als völlig unzureichend. Es
verfügten über a) Fernſprecheinheiten: die
Oberſte Heeresleitung: 1 Fernſprechabteilung
mit 88 Kilometer Leitungsmaterial; die
Armee: 1 Fernſprechabteilung mit 146 Kilo-
meter Leitungsmaterial; das Korps: 1 Fern-
ſprechabteilung mit durchſchnittlich 150 Kilo-
meter Leitungsmaterial; das Reſerve-Korps:
1 Fernſprechabteilung mit 72 Kilometer Lei-
tungsmaterial; die Diviſion: keine; die. Re-
ſerve-Diviſion: 1 Fernſprechzug mit 24 Kilo-
meter Leitungsmaterial; die Kavallerie-Divi-
ſion: 1 Nachrichtenabteilung, die nur Kaval-
leriedraht beſaß, der ſich für längere Leitun-
gen nicht eignete; Jnfanterie und Artillerie:
Fernſprechzüge und -trupps für kurze Ge-
fechtsleitungen.

Jm Auguſt 1914. wurden außerdem
Etappentelegraphenformationen aus Poſtper-
ſonal und mit Poſtgerät gebildet, die unter
Etappentelegraphen-Direktionen den Dienſt
im rückwärtigen, Gebiet verſahen.

b) Funkeinheiten: die Oberſte Heeres-
leitung: 1 ſchwere Funkſtelle; die Armee:;
2 ſchwere Funkſtellen; das Korps, das Re-
ſerve-Korps, Diviſion und Reſerve-Diviſion:
keine; die Kavallerie-Diviſion: 2 ſchwere und
2 leichte Funkſtellen, letztere zur Mitgabe an
Aufklärungseskadrons (zuſammen rund 40
Funkſtellen). c) Lichtſignalgerät: keins.

Daneben gab es noch 15 Brieftauben-
patrouillenſchläge in Grenzſtandorten und 15
Brieftaubenſtationen in Feſtungen. Melde-
hunde hatten nur die 14 Jägerbataillone.

Die endgültige Eroberung des Schlacht-
feldes durch das Nach'richtenweſen geſchah erſt
während des Krieges durch das ſtändige An-
wachſen des Volksheeres und die zunehmende
Leiſtungsfähigkeit der Feuerwaffen; die Aus-
dehnung der Kriegsſchauplätze ſtellte zudem
die Führung vor nie vorhergeſehene Aufgaben,
die nur mit Hilfe weitverzweigter Nach'richten-
netze durchzuführen waren. Der Maſſeneinſatz
von Artillerie und Munition bei Großangrif-
fen und Abwehrſchlachten erreichte bald einen
Grad, daß ſich nur bei Einſatz alle'r Nach-
richtenmittel, die je der menſchliche Geiſt. er-
dacht hatte, die Möglichkeit bot, an entſchei-
dender Stelle die Verbindung zu halte.t. Schon
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im Frühjahr 1915 hielt keine Fernſprechleitung
auf die Dauer der Wirkung des Artillerie-
feuers ſtand. Und ſo kam das Lichtſignal
wieder zu Ehren, z. T.
helfsmäßig in Geſtalt von „Taſchenlampen,
Fah'rradſcheinwerfern. u. dgl. hergeſtellt, bis
es als „Großes, Mittkeres und Kleines Blink-
gerät“ wieder allgemein eingeführt wurde.
Daneben tauchten als neuartige Nachrrichten-
mittel Leucht- und Schallmittel jeder Art, die
Nachrichtenmine ein Hohlgeſchoß, in dem
man ſchriftliche Meldungen bis auf 1300 Meter
ſchießen konnte und die Erdtelegraphie auf.
Die an die Front gebrachte Brieftaube und
der bei allen Jnfanterieregimentern einge-
ſetzte Meldehund erwieſen ſich als treue Helfer
des Menſchen.

Lehrmeiſter Weltkrieg
So wurde während des Weltkrieges das

Nachrichtenweſen immer mehr die unentbehr-
liche und vertraute Gehilfin der Führung.
Immer mehr wurde Zahl und Leiſtungs
fähigkeit der Geräte vergrößert. Das Jahr
1917 brachte eine großzügige Umorganiſation
der nunmehr „Nachrichtentruppe“ genannten
Verbände. Alle Stäbe wurden mit Funk-
gexräken ausgeſtattet. Kleine tragbare Funk-
ſtellen erſchienen in vorderſte'r Lintx. Die
Diviſionen erhielten eigene Fernſprech- und
Funkerabteilungen. Abhörgeräte zur Beobach
tung des feindlichen Sprechverkehrs, Peil-
geräte zur Feſtſtellung des Standortes feind
licher Funkſtellen zum Zwecke taktiſcher
Schlüſſe, eigener Funkgeräte in Luftfahr-
zeugen für die Navigation der letzteren wur-
den eingeſetzt, die Auswertung mitgehörter
Funk- und Fernſprüche wurde planmäßig
ausgebaut. Der Funkverkehr mit Flugzeugen,
ſeit 1913 erprobt aber durch die geringe Trag
fähigkeit und ſchwierige Handhabung der Flug
zeuge anfänglich ſtark behindert, erhielt durch
die ſtarke Vermehrung der deutſchen Flieger
und Verbeſſerung des Geräts einen neuen
Antrieb. Bald war die Funkenteleg'raphie
unentbehrlich für die Feuerleitung der Ar-
tillerie durch Flieger, weil die meiſten Ziele
nur aus der Luft zu erkennen waren.
5000 Geſpräche käglich

Gegen Kriegsende hatte die Vermittlung
eines Armeeoberkommandos außer den Fern
leitungen 300 bis 600 Teilnehmeranſchlüſſe.
Durchſchnittlich wurden täglich 5000 Geſpräche
geführt; der Telegrammverkehr wies einen
täglichen Umſatz von 1400 bis 4000 Depeſchen
auf. Als der Krieg zu Ende ging, waren u. g.
an Nachrichteneinheiten vorhanden: 52 Heeres-
gruppen und Armee Fernſprechleitungen,
304 Gruppen- und Diviſions-Fernſprech-
abteilungen, 296 Funker- Abteilungen und 46
beſondere Funkſtellen, 250 Flieger-Hafenfunk-
ſtellen, 272 Abhörſtationen, über 1000 Brief-
taubenſchläge, 30 Meldehundſtaffeln für die
Ausbildung des Hundeerſatzes.

920 000 Kilometer feldmäßige Leitungen
waren gebaut, 6000000 Kilometer Leitungs-
material eine Strecke, die über 130mal um
den Erdäquator reicht waren von der Hei-
mat an die Fronten gebracht. 4300 Offiziere
und 185 000 Unteroffiziere und Mannſchaften
(gegenüber 800 bzw. 25 000 be Kriegsbeginn)
waren im Nachrichtendienſt tätig!

Die Ueberlieferung lebt fort

Heldenmütige Taten in offener Feld-
ſchlacht und im Schützengraben waren getan,
zwiſchen Flandern und der Schweizer Grenze,
in Jtalien, Rußland und Rumänien, auf
dem Balkan, in Paläſting und am Euphrat.
Ruhmesblätter in der Geſchichte der Nach-
richtentruppe. Und wenn es gelang, das
Heer in beiſpielloſem Rückzuge in die Heimat
zu führen, ſo hat auch die Nachrichtentruppe
hieran einen weſentlichen Anteil.

Die Ueberlieferung der Nachrichtenteuppe
des Weltkrieges lebt auch heute noch in en
Nachrichtenapteilungen und Truppennach-
richrenverbänden der Wehrmacht fort, deren
Aufgaben, Gliederung, Ausſtattung und Ein-
ſatzarundſätze auf den Kriegserfahrungen
aufgebaut ſind. Beim Heer iſt die Trennung
ziwiſd, en der eigentlichen Nachr'chentruppe
als beſonderer Waffe, die als Arme?-, Koxps-
und Diviſions-Nachrichtenabteilungen die
vrerativen und taktiſchen Verbindungen der
höheren Führung herzuſtellen und zu unter-
halten hat, und den für die Gefecht und
Feuerleitungsverbindungen verantwortlichen
Nachrichtenzüge der Regimenter, Bataillone
und Artillerie- Abteilungen beibehalten. Auf-
gabe der Nachrichtenabteilungen der Luft-
waffe iſt der Flugmeldedienſt und die Ver-
bindung der Flugplätze, Gefechtslandeplätze
und der Flugabwehrformationen ſowie der
Funkverkehr mit den Flugzeugen.

Die Nachrichtenverbände ſind Führer-
truppe! Das legt jedem ihrer Angehörigen
vermehrte Pflichten auf. Denn trotz größter
techniſcher Fortſchritte iſt und bleibt der
Menſch ausſchlaggebend für das Gelingen,
und das beſte Gerät verſagt, wenn hinter
ihm nicht ein ganzer Soldat ſteht. Oft iſt der
Nachrichtenmann auf ſich ſelbſt angewieſen;
im ſchwerſten Artillerie und Maſchinen-
gewehrfener und bei Gasbeſchuß, bei Hitze
und Kälte muß er ohne Zögern, unter Ein-
ſatz ſeines Lebens zerſchoſſene Leitungen
flicken, neue bauen, im Betrieb ausharren.
Er muß ſich ſtets bewußt ſein, daß von
ſeinem Verhalten der ganze Erfolg einer
Kampfhandlung abhängen kann, daß durch
Fehlen oder Verſagen der Nachrichtenver-
bindungen oft der Erfolg auch der tapferſten
Truppe in Frage geſtellt wird, daß aber um-
gekehrt ein gut ausgebautes und rechtzeitig
hergeſtelltes Nachrichtennetz, ſicher und raſch
durchgegebene und aufgenommene Sprüche,
ruhiges Vermitteln am Klappenſchrank, ohne
die Nerven zu verlieren, die Grunöloege für
eine erfolgreiche Führung und für im
neuzeitlichen Kampf unerläßliche 2 men
arbeiten aller Waffen iſt. Hingabe Leib
und Seele, Ausdauer und Wagemut. raſche

von der. Truppe be

Entſchlußkraft und richtiger Blick für das
Notwendige, Selbſtloſigkeit und Kamerad-
ſchaft wie Einſatzbereitſchaft, unbedingte Ver
läßlichkeit und eiſerne Diſziplin, ſorgſame
Pflege des wertvollen, nur ſchwer erſetzbaren
Geräts ſowie der Pferde und Fahrzeuge, ge
naue Kenntnis der Bedienung der Geräte,

des Erkennens und Beſeitigens von Störun-
gen, Beherrſchung der Vorſchriften und Re
„geln das ſind die Forderniſſe, die der
Nachrichtendienſt an die Angehörigen der
Nachrichtenverbände ſtellt, und deren Er
füllung Leben, Freiheit und Geſundheit
vieler Kameraden gewährt! Und nur ihre
Erfüllung rechtfertigt die Zugehörigkeit zur
Führertruppe, einerlei, ob der Nachrichten-
mann als Fernſprecher, Funker, Blinker,Meldehundführer, Kraftfahrer oder Fahrer
verwendet wird. Dafür darf er aber auch
ſtolz ſein auf ſeine Uniform oder ſein Ab-
zeichen, auf ſeine Aufgaben, Tätigkeit und
Verantwortung.

Jnnerhalb der Nachrichtentruppe bildet
die Heeresnachrichtenſchule den Mittelpunkt
des geſamten Nachrichtenweſens. Fortlaufend
werden auf ihr Truprführer aller Waffen
aus allen deutſchen Gauen ſowie Spezialiſten,
wie Lehrer, Mechaniker, Funkmeiſter uſw.
ausgebildet. Die Offiziere aller Dienſtgrade
der Nachrichtentruppe des Heeres und der
Luftwaffe erhalten eine techniſche und nach-
richtentaktiſche Fortbildung, die Nachrichten-
offiziere der übrigen Truppenteile die erſte

„Die Jnfanterie iſt der Vackzahn der
Armee, der jeden Gegner zu zermalmen
weiß“, der Ausſpruch des Großen Königs hat
Recht behalten über die Jahrhunderte hin-
weg. Der Jnfanteriſt, der einfache Kämpfer
mit Gewehr und Bajonett, mit Spaten und
Handgranate, iſt und bleibt der Träger des
Angriffsgedankens, der Rückhalt der Verteidi-
gung, das Element, das jede Kampfhandlung
mit Geiſt und Leben erfüllt.

Eine Zeit lang wollte es uns bedenken,
als ob die Jnfanterie, der Königin des
Schlachtfeldes, von ihrem Thron geſtoßen ſei.
Da hieß es: „Man kämpft nicht mit Menſchen
gegen Maſchinen“, „die Artillerie erobert, die
Jnfanterie beſetzt nur das eroberte Gelände“,
„die Jnfanterie hat keine Angriffskraft mehr“.
Das war, als der Krieg ſich ſeines Sinnes
entäußerte, als er nicht mehr Fluß und Be-
wegung war, als er zur Untätigkeit, zum
fruchtloſen Stellungskampf eerſtarrte,
als wir ohnmächtig in Gräben und Unter-
ſtänden hockten, als Tanks über das Brach-
feld rollten, Fliegergeſchwader die Luft er-
füllten.

Als er aber die Feſſeln von ſich warf, als
es um die letzte Entſcheidung ging, da trat
die Jnfanterie wieder in ihre Rechte, über
wand die Schrecken des Materials, wurde
Herr über Eiſen und Gas. Da ſchrieb in
Frankreichs äußerſter Stunde, nach dem März-
durchbruch der Deutſchen bei St. Quentin vor
17 Jahren, General Pétain flehend an den
amerikaniſchen Oberbefehlshaber, General
Perſhing: „Am vordringlichſten iſt Infanterie
benötigt, alles andere kann zurückgeſtellt wer-
den: Es fehlen Jnfanterie und Maſchinen-
gewehre zur Fortſetzung des Kampfes.“

Freilich die Jnfanterie von heute hat
ein andere Geſicht wie die Jnfanterie von
1914, ja ſelbſt von 1918. Sie iſt in weit höhe-
rem Maße mit Hilfswaffen jeder Art ausge-
ſtattet. So zählt ein franzöſiſches Jnfanterie-
Regiment mit ſeinen Bataillonen, ſeinen
Schützenkompagnien und ſeiner ſchweren Kom-
pagnie 108 leichte, 48 ſchwere Maſchinenge-
wehre, 3 Jnfanteriegeſchütze (Taks) und 6
Minenwerfer und verfügt in ſeiner Nachrich-
tenkompagnie über jedes neuzeitliche Nach-
richtengerät vom Sprechfunk bis zum Melde-
geſchoß. Die Moptoriſierung der Jn-
fanterie macht immer größereFortſchritte. Der Engländer hängt die
ſchweren Begleitwaffen zumeiſt an kleine ge-
panzerte Schlepper (Carden-Loyds) an oder
baut ſie in ganz leichte Jnfanterie-Tanks ein.
Amerika hat bereits ganze Jnfanterie-Regi-
menter motovoriſiert, d. h. ihre Schützen auf ge-
ländegängige Kraftfahrzeuge geſetzt, für ihre
Begleitwaffen nach engliſchem Vorbild den
Motor nutzbar gemacht. Andere Heere be-
gnügen ſich damit, den Troß der Jnfanterie
zu motoriſieren, dem Jnfanteriſten einen Teil
ſeines Gepäcks abzunehmen und auf geläude-
gängigen Fahrzeugen ihm nachzufahren.

Sinn und Weſen des infanteriſtiſchen
Angriffes iſt es heute wie vor 100 und

grundlegende Ausbildung. Und es gibt kaum
einen älteren Nachrichtenmann, der nicht
irgendwie einmal die Schule durchgemacht
hätte. Der Unterricht findet in Lehrſälen, die
nach dem neueſten techniſchen Stand mit
Lehreinrichtungen ausgeſtattet ſind, und prak-
tiſch durch Geländeübungen ſtatt.

Daneben iſt eine ſehr wichtige Aufgabe
der Schule die ſachgemäße Erprobung der
neueſten Nachrichtengeräte durch eingehende
Verſuche unter allen Verhältniſſen in enger
Fühlung mit Reichspoſt und Jnduſtrie, ehe
die Geräte an die Truxpe hinaus gehen, ſowie
die Auswertung von Erfahrungen jeder Art
und ihr Niederſchlag in Vorſchriften. Zur
Erfüllung ihrer Aufgaben gliedert ſich die
Schule in „Lehrgänge“, die aus beſonders als
Lehrer ausgewählten Offizeren, Beamten
und IJngenieuren beſtehen, und in „Lehr-
und Verſuchsabteilungen“.

Die Schule, die bisher ihren Sitz in
Füterbog hatte, wird am 31. Juli nach Halle
verlegt. Wenn am Mittwoch die Motore von
200 Kraftfahrzeugen durch die Stadt dröhnen
und die Hufe von 100 Pferden quf dem
Pflaſter klappern, dann beginnt für die Uni-
verſitäts- und Schulſtadt ein neuer Abſchnitt
ihrer Geſchichte: zu der Jahrhunderte alten
Geiſtesüberlieſerung des Gelehrten und
Künſtlers tritt als neneſter Forſchungs- und
Bildungszweig die Hochſchule des militäri-
ſchen Nachrichtenweſens.

Infankerie, der Backzahn der Armee“
Sinn und Weſen des infankeriſtiſchen Angriffs Von Oberffleutnant a. D. Benary

200 Jahren, die lebendige Stoßkraft im Zu-
ſammenſpiel von Feuer und Bewegung in
den Gegner hineinzutragen und ſeine alsdann
noch widerſtandleiſtenden Teile im Nahkampf
zu überwältigen. Aufgabe der infanteriſtiſchen
Verteidigung wird es ſein, unter möglichſter
Schonung der eigenen lebendigen Kraft den
Gegner durch Maſchinenwaffen zu vernichten,
ehe er zur Nahkampfwaffe greifen kann.

Als Kampfeinheit des Jnfanteriegefechts
hat ſich allmählich in faſt allen Heeren die
Einheitsgruppe herausgeſchält, d. h.
eine Gruppe, die einen 1. MG.-Trupp und
einen Schützentrupp umfaßt, zu der hie und
da noch Gewehrgranaten- und Zielfernrohr-
ſchützen treten. Der 1. MG.-Trupp der deut-
ſchen Einheitsgruppe beſteht aus einem Richt-
ſchützen, einem Zuführer und zwei Muniti-
vnsträgern, der Schützentrupp aus 8 bis 10
Schützen. Als Führer werden in der Regel
ein Unteroffizier und als ſein Stellvertreter
ein Gefreiter eingeteilt. Die Bewegung und
Kampfführung einer ſolchen Gruppe iſt denk-
bar einfach. Sie kennt als Marſchform nur
die Reihe und die Marſchkolonne zu dreien,
als Kampfform nur die Schützenreihe (die
Schſttzen mit beliebigen Abſtänden hinterein-
ander) und die Schitzenkette (die Schützen
mit beliebigen Zwiſchenräumen nebeneinan-
der, aber nicht etwa ausgerichtet auf gleicher
Höhe. Je nach der Gefechtlage werden 1.
MG.-Trupp und Schützentrupp gleichzeitig
und auf gleicher Höhe oder zeitlich und ört-
lich geſtaffelt hintereinander eingeſetzt.

Die Erziehung des Schützen zum ſelbſtbe-
denkenden, im Rahmen des Ganzen handeln-
den Einzelkämpfers ſteht im Mittelpunkt der
infanteriſtiſchen Ausbildung. Die Aus
nutzung des Geländes im Anmarſch und in
der Bereitſtellung, in der Entfaltung und Ent-
wicklung, im Angriff und in der Verteidigung,
in der Auswahl der Feuerſtellung für den
Schützen, das MG. und den MW. unter ge-
nauer Kenntnis aller Deckungs- und Tar-
nungsmöglichkeiten muß ſchon dem Rekruten
in Fleiſch und Blut übergehen. Das Gewehr,
das leichte Maſchinengewehr muß jeder
Schütze meiſtern, mit dem Spaten, der Hand-
grangte jeder Schütze vertraut ſein. Am
ſchweren Maſchinengewehr, am Minenwerfer,
am Tankabwehrgeſchütz, am Blink- und Funk-
gerät, im Leiſtungsbau, im Führen von
Meldehunden werden immer nur einzelne
als „Spezialiſten“ ausgebildet werden können.
Das ſormale Exerzieren wird hinter der Ge-
fechtsausbildung immer mehr in den Hinter-
grund treten, ohne deshalb ſeinen erzieheri-
ſchen Wert als Hilfsmittel der Diſziplin zur
Eingliederung des einzelnen in das Ganze zu
verlieren. Es wird auch in Zukunft noch
ſeinen höchſten und letzten Ausdruck in der
Parade und dem Parademarſch ſinden, die zu-
dem „den alteingewurzelten Bedürfniſſen des
Soldaten entſprechen, ſich bei beſonderer Ge-
legenheit in feierlicher Form unter Anſpan-
nung aller Kraft zu zeigen.“

Amerikas Aufrüſtung
Jährlicher Wehraufwand von 35 Mill. Dollar.

Trotz aller Friedensverſicherungen bleiben
die Vereinigten Staaten von Nordamerika
nicht hinter den Aufrüſtungen aller Welt
zurück. Der Heeresausſchuß des Repräſentan-
tenhauſes hat einſtimmig gebilligt, daß das
aktive Bundeslandheer in verſchiedenen Ab-
ſchnitten von 1935 bis 1940 vom jetzigen
Stande (12 000 Offiziere und 118 750 Mann)
auf 14000 Offiziere und 156 000 Mann, alſo
um rund 50000 Köpfe, erhöht werden ſoll.
Dem Bundespräſidenten wird die Genehmi-
gung erteilt, die Verſtärkung von Fall zu
Fall je nach der po tiſchen und militäriſchen
Lage anzuordnen. Vieſe Vermehrung würde
einen jährlichen Wehraufwand von 35 Millio-
nen Dollar beanſprucheèn. Die Heeresleitung
begnügt ſich nicht mit dieſer Maßnahme. Be-
gründet wird dieſes Verlangen durch die an-

wachſenden Rüſtungen Japans. Der ameri-

kaniſche Generalſtab hält einen einmaligen
Aufwand von 409. Millionen Dollar außer-
halb des ordentlichen Heereshaushaltes für
nötig, davon 90 für die Heeresluftwaffe. Nach
ſeiner Anſicht reicht die obige Perſonalver-
ſtärkung nicht aus, wenn nicht das Material
ergänzt wird. Die Erfahrungen des Welt-
krieges haben gelehrt, daß die Aufbringung
des in Europa zu verwendenden Heeres ſich
durch den Mangel an aktiven Stämmen und
ſchlagfertigen Reſerven verzögert 9at. Des-
halb ſoll von 1935 ab unter Heranziehung von
Arbeitsfreiwilligen eine ſofort bereite
Reſerve gebildet werden, um das Bundesheer
im Kriegsfalle auf 18 000 Offiziere und 280 000
Mann zu bringen. Die jetzt nur 190 000
Mann ſtarke Nationalgarde der Einzelſtagten
ſoll baldigſt auf 210 000 Mann erhöht werden,
um einen ausgebildeten Stamm zur Hand zu
haben. Da man einen japaniſchen Vorſtoß
ſchneller Flottenteile und Luftſtreitkräfte
gegen die amerikaniſche Weſtfront für mög-
lich hält, hat die Bundesregierung einen
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Die blanken Waffen
Einſt waren des Kriegers Stolz: „Dag

neidliche Schwert, die ſchattende Lanze!
Sie wurden vererbt von Geſchlecht zu Ge,
ſchlecht. Sie hingen am Ehrenplatz in des
Hauſes Halle. Sie wurden gefeiert vom
Dichter, vom Sänger. Sie wurden wacker
geſchwungen gegen Gläubige und Ungläubige.
Sie wurden nicht in die Scheide geſteckt, an
die Wand gelehnt, ohne daß der Ehre des
Trägers Genüge getan war. Jm Zeitalter
der Maſchinenwaffen, der großen Schußweiten
iſt viel von ihrer Poeſie verlorengegangen.
Dennoch: ganz zum alten Eiſen wird man ſie
nicht tun können. Wird es doch auch in einem
Zukunftskriege zu Nahkämpfen kommen, in
denen der Soldat nach einer handlichen, wirk-
ſamen Waffe ruft. Mit Säbel, Lanze und
Seitengewehr ſind wir vor 20 Jahren in den
Krieg gerückt. Den Säbel haben wohl die
wenigſten von uns gezogen, und noch viel
wenigere haben ihn gebraucht. Die Lanze hat
auch nicht ganz die Mühe gelohnt, die auf die
Ausbildung mit ihr im Frieden verwandt
war. Sie war, da Maſſenattacken ſich als un-
durchführbar erwieſen, nur hier und da den
Patrouillen von Nutzen, war dagegen bei
Ritten querbeet und im Fußgefecht ein Hin-
dernis. Das Bajonett hat ſich beſſer bewährt.
Die Geſchichte des Weltkrieges weiß von zahl-
reichen Gefechten, in denen das Bajonett den
Ausſchlag gab.

Die Nachkriegszeit hat die Folgerungen
aus dieſen Erfahrungen gezogen. Die Ka-
vallerie des deutſchen Heeres und die fran-
zöſiſche Kavallerie führen keine Lan ze mehr.
Die italieniſche und die engliſche Kavallerie
zeigen ſie nur noch bei Paraden. Jn Polen
und Rußland iſt fie für einen Teil der Reiter,
meiſt für die erſten Glieder der Schwadronen
beibehalten. Die Amerikaner haben ſogar
ihren Reiterregimentern außer der Lanze noch
den Säbel genommen und ſie dafür reichhal-
tiger mit Fauſtwaffen ausgeſtattet. Zu einem
ſo weitgehenden Schritt hat ſich die deutſche
Heeresleitung nicht entſchließen können. Jr-
gendeine Waffe muß der Reiter auf dem
Pferde behalten. Das Schießen vom Pferde
mit dem Karabiner eine ſchwere Kunſt
hat unſeren Reitern nie gelegen, und auch die
Handhabung der Piſtole, mit der ja ein Teil
der Reiter (Portepeeträger, MG.Schützen)
bewaffnet iſt, iſt nicht einfach. Nur in der
Hand „kühl überlegener, ſelbſtbeherrſchter
Kämpfer wird die Piſtole Nutzen ſtiften“.

Um das Bajonett iſt in der Fachpreſſe
ein Kampf der Meinungen entbrannt. Ein
Teil der Sachverſtändigen lehnt es gänzlich
ab. Er behauptet, eine Schußwaffe eine
handliche, nur für den Nahkampf berechnete
Maſchinenpiſtole ſei auch im Nahkampf
unter allen Umſtänden einer Hieb- oder Stich-
waffe vorzuziehen, oder falls er nicht ganz ſo
weit geht, wendet er ein, jede andere Waffe,
jedes Handwerkszeug, das der Mann ſowieſo
mit ſich führte, vom Gewehrkolben und Spaten
bis zum Schraubenſchlüſſel könne, wie die
Kriegführung aller Jahrhunderte beweiſe, als
Hiebwaffe verwendet werden. Der andere
Teil ſetzt ſich in dem Streben, dem Manne
im Gefecht eine Waffe zu geben, mit der er
ſich den Gegner eine Strecke vom Leibe halten
könne, für das Bajonett ein. Das deutſche
Heer hat mit der Mehrzahl aller Heere ſeinen
Schützen das Bajonett belaſſen. Es verzichtet
aber darauf, ſie im kunſtvollen Bajonett-
fechten, wie wir es vor dem Kriege kannten,
auszubilden. Die Kriegserfahrung hat es ge-
lehrt, daß es zu Zweikämpfen mit dem Bajo
nett ſo gut wie nirgends gekommen iſt, daß
es vielmehr, wenn die Gegner im Hand-
gemenge um die Entſcheidung rangen, nur auf
kraftvolles, ſchnelles Zuſtoßen und Zuſchlagen

ankam. By.Die Wehrmacht der Anderen

China. 25 chineſiſche Jngenieure erhalten eine drei-
jährige Ausbildung bei der flugtechniſchen Schule in
Turin. Jm Anſchluß daran arbeiten ſie noch einige
Monate in italieniſchen Flugzeugfabriken.

r

England. Die Geldpreiſe in der Marine für gutes
Schießen wurden erhöht und zwar von 1 sh. 8 d. auf
2 sh. 1 d. für den Kopf der Beſatzung. Für Maſchinen
gewehre und Maſchinenkanonen werden beſondere
Preisgelder nach Punkten für die betreffenden Schützen
gewährt. Sie beginnen bei 120 Punkten mit 3 d. und
ſteigen bis 36 sh. 9 d. bei 168 Punkten.,

r

Frankreich. Ueber die Armierung der neueſten
franzöſiſchen Großkampfſchiffe von 35 000 Tonnen, von
denen das eine, die „La France“ im September d. J.
das andere am 1. Januar 1937 auf Stapel gelegt wer
den wird, berichtet die ruſſiſche Preſſe, daß die ſchwere
Artillerie aus zwölf 34Zentimeter- Kanonen in drei
Vierlingstürmen beſtehen wird. Danach würde das
Kaliber dasſelbe bleiben wie auf der „Dunkerque“ und
„Straßbourg“, Schiffen von 26 500 Tonnen, die be
reits auf Stapel liegen; nur die Zahl der Geſchütze
wird um vier in einem Vierlingsturm vermehrt.

m

außerordentlichen Kredit von 40 Millionen
Dollar für 1935/36, je zur Häfte für Land-
heer und Kriegsflotte, eingeſetzt. Die Flotten-
leitung will den auf ſie entfallenden Teil zum
Ausbau der Werften, Trockendocks, Flotten-
ſtützpunkte längs der Weſtküſte, auf Hawai
und zum Schutz des Panamakanals verwen-
den. Die Heeresleitung beabſichtigt, die Luft
ſtützpvunkte auf Hawai zu vermehren, ſo daß
künftig eine doppelte Schutzkette der aktiven
Luftabwehr vorhanden ſein ſoll, die auf
Hawai ihre vorgeſchobene Stellung beſitzt,
während die zweite Linie von Alaska im
Norden die Weſtküſte Amerikas über Seattle
San Franzisko bis zur Panamakanal-
mündung beherrſchen wird. Alles in allem
läßt ſich erkennen, daß ſich Amerika auf die
kriegeriſche Auseinanderſetzung mit Japan
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Um Leunao und Pärrenberg

Arbeiten am Saalekanal
Ein Sperrdamm wird errichtet.

d. Leuna. Ueber den Fortgang der Ar-
beiten am Saalekanal kann wieder viel Neues
berichtet werden. Die Hilfsbrücke über die
Saale iſt noch nicht in Benutzung; wenigſtens
nicht für den Zweck, für den ſie in erſter Linie
errichtet wurde. Ueber die Brücke ſollen die
Erdmaſſen auf das jenſeitige Ufer befördert
werden, die bei der Uferbegradigung gegen-
über von Creypau abfallen. Sie ſollen dort
zur Geländeausgleichung verwendet werden.
Der Bagger iſt zwar bei Creypau ſchon ſeit
langem eifrig bei der Arbeit, die Erd- bezw.
Schlammaſſen werden aber vorläufig noch auf
dem gleichen Ufer zur Aufſchüttung des not-
wendigen neuen Sperrdamms benötigt, der
den Kanal von dem alten Laſtf der Saale
abriegeln ſoll. Dieſer iſt zur Zeit unterhalb
der Fähre im Bau. Lore auf Lore wird hier
in die ſchmutzigen Fluten geſchüttet. Gleich-
zeitig wird hier die Klärwaſſerableitung ein-
gebettet, da eine Verlegung des Einflußkanals
in die Saale notwendig iſt. Jn den alten
Saalelauf kann das Klärwaſſer künftig nicht
mehr geleitet werden, denn das würde in
kurzer Zeit zu deſſen Verſchlammung und
Verſumpfung führen. Die Rohre, die eine
unterirdiſche Verbindung zwiſchen neuem und
altem Lauf herſtellen ſollen, ſind bereits ver-
legt. Der an dieſer Stelle entſtehende Sperr-
damm ſoll den Bauern „die auf der entſtande-
nen Jnſel Land haben, die Zufahrt zu ihren
Aeckern ermöglichen. Jm übrigen wird aber
die Benutzung des Dammes nicht geſtattet
werden.

Jn der Saale iſt ein Eimerkettenbagger an
der Arbeit, der die entſtandenen Untieſen im
Fluß zu beſeitigen hat und der unermüdlich
Kies vom Grunde der Saale zur Oberfläche
befördert. Ein neben ihm liegender Kahn
eigener Konſtruktion nimmt dieſen Kies auf
und dann ſtaken ihn zwei Leute an die Stelle,
wo der Staudamm entſtehen ſoll. Ein Stück-
chen weiter abwärts im alten Saalebett wie-
derum iſt man damit beſchäftigt, von einem
großen Arbeitskahn aus mit einem Hebe-
hammer ſtarke Baumſtämme in den Grund
zu bohren. Von dieſer Stelle aus ſoll die
Rohrleitung der Kläranlage nach der endgül-
tigen Einflußſtelle geleitet werden. Große
Eiſenrohre, in denen Kinder bequem ſtehen
können, liegen zur Verwendung bereit.

Aus dem kirchlichen Leben
Ein Kirchendiener ſoll angeſtellt werden.

d. Leuna. Die Gottesdienſte finden regel-
mäßig in den evangeliſchen Kirchen wie folgt
ſtatt: Jn der Daſpiger Kirche “8 Uhr, in
Göhlitzſch und in der Nicolaikirche um
8s Uhr und in der Friedens undGnadenkirche /210 Uhr. Der Kinder-
gottesdienſt in den beiden letzteren Kirchen
beginnt *411 Uhr. Jn Göhlitzſch und in
der Nicolagikirche findet außer an den
drei hohen Feſttagen monatlich nur ein-
mal Gottesdienſt ſtatt.

Der Gemeindekirchenrat hat beſchloſſen,
daß an den erſten Feiertagen der drei großen
Feſte Trauungen nur in beſonderen Aus-
nahmefällen ſtattfinden ſollen. Durch die Ein-
führung des neuen Geſangbuches werden viel-
fach ältere Geſangbücher nicht mehr gebraucht.
Unter den Konfirmanden iſt aber ein großer
Mangel an Geſangbüchern. Es wird deshalb
gebeten, den Pfarrämtern ſolche älteren
Bücher zur Verfügung zu ſtellen; jedoch kom-
men nur Provinzialgeſangbücher der Provinz
Sachſen in Frage.

Die Frage der Anſtellung eines haupt
amtlichen Kirchendieners wird erwogen. Es
gibt bei den vier Kirchen unſerer Gemeinde
eine ganze Reihe von Arbeiten, die zur Zeit
nebenamtlich in verſchiedene Hände gelegt ſind
und die bei Zuſammenlegung eine neue Exi-
ſtenzmöglichkeit ſchaffen würden.

Diebe plündern die Obſtgärten.
d. Leunaga. Jmmer wieder kommt es vor,

daß ſich in der Siedlung, beſonders in der
Dunkelheit, aber ſelbſt am hellichten Tage
Obſtdiebe herumtreiben, meiſt junge Burſchen,
die das Obſt, beſonders Kirſchen und Aepfel,
vielfach erſt halbreif abpflücken und dabei
leider auch Zweige mit herunterreißen. Ganz
beſonders haben die Gärten darunter zu
leiden, deren Eigentümer verreiſt ſind. Hof
fentlich gelingt es einmal, dieſe Geſellen zu
faſſen und ſie der verdienten Strafe zuzu-
führen.
Sein 78 jähriger Geburtstag.

d. Tenditz. Der Penſionär Hermann
Barth beging ſeinen 78. Geburtstag. Der
Jubilar war 43 Jahre beim Leipziger Roll-
verkehrsverein als Speditionsgehilfe tätig.

Pas Lützener Land

Lützen in alter Zeit
Von den Lützener Jahr- und Wochenmärkten.

ü. Lützen. Seit 1756 gab es hier drei Jahr-
märkte. Auch in alten Zeiten ſind ihrer drei
abgehalten worden; denn in alten Rechnun-
gen finden der Faſten- oder Oſtermarkt, der
Bartholomäus- oder Erntemarkt und der
Weihnachtsmarkt Erwähnung. Des letzteren
wird in einer Kirchenrechnung von 1578/79
gedacht.

Lange Zeit ſind nur die erſten zwei gehal-
ten worden, bis man den dritten „Hohen

Orts“ wiederum erneuert bekommen hat.
Derſelbe fällt allemal des Montags und
Dienstags in der Martini-Woche, des Sonn-
abends vorher iſt Viehmarkt. Einſtmals ſollen
ihn die Lützener an die Markranſtädter ver-
kauft haben, und von da ſoll er nach Hohen-
mölſen gekommen ſein.

Uebrigens hatte Lützen in alter Zeit auch
Woll- und Wochenmärkte. Zur Bürger- und
Marktpflicht hatten die in der Ringmauer
wohnenden Einwohner 8 Groſchen, die außer-
halb derſelben (in der Vorſtadt, die unter
dem hieſigen Amte ſtand) 4 Groſchen jährlich
zur Kämmerei zu entrichten. Die Auswärti-
gen, die auf dem Markte feilhielten, hatten
ein Standgeld zu zahlen. Die Einnahme an
„Stättegeldern“ von den Kramern betrug am
Faſten- Markte 1756 8 Gulden 8 Groſchen.
Sonſt wurde auch ein gewiſſes „Stättegeld“
von denen erhoben, die an den Wochenmärk-
ten feilhielten. Solches iſt aber von der Acciſe
aufgehoben worden. Wochenmärkte fanden in
re Zeit Montags, Mittwochs und Freitags
tatt.

Alles, was zur Stadt zum Verkauf ge-
bracht oder auch ſonſt verkauft wurde und Ge-
wicht erforderte, mußte auf die Ratswage ge-
bracht, alles was „Gemäße“ nach dem Dres-
dener Scheffel erforderte, mußte über dem
RatsScheffel gemeſſen werden. Das Maß-
geld betrug ſieben Pfennige, wovon der Ge-

richtsdiener für ſeine Aufſicht dabei einen J
Pfennig bekam. Die Einnahme aus Maß-
geldern betrug 1756 drei Gulden 8 Pfennige.

R. M.
Gartenfeſt des Kleingärtnervereins.

ü. Lützen. Am kommenden Sonntag feiert
der Kleingärtnerverein ſein Gartenfeſt. Am
Sonnabend wird das Feſt mit einem
Lampionumzug der Kinder eingeleitet. Der
Haupttag ſelbſt bringt Unterhaltung für jung
und alt. Jm „Schützenhaus“ findet dann am
Abend ein Tänzchen ſtatt.

Kameradſchaftsabend zwiſchen Gauſchule und
Arbeitsdienſt.
ü. Ellerbach. Der Lehrgang der Gau-

ſchule II Lützen unternahm in der vergangenen
Woche einen Ausflug nach dem Arbeitslager
Ellerbach. Der ſich anſchließende Kamerad-
ſchaftsabend wurde verſchönt mit muſikali-
ſchen Darbietungen der Kapelle Kraus. Der
Schulleiter Pg. Maul ſprach über das Ver-
hältnis zwiſchen Betriebsführer und Gefolg-
ſchaft und über die Ziele der Deutſchen
Arbeitsfront.

Hartobſtverpachtung Kötzſchan--Großlehna.
ä. Großlehna. Bei der Hartobſtverpach-

tung an der Straße Kötzſchau--Großlehna
wurden 80 Mark erzielt. Pächter wurde
Oebſter Panſter, Döhlen.

Reichskreffen der Altvekeranen
Vom 28. Auguſt bis 2. September in Bad Harzburg

Die ehrwürdigen Mitkämpfer der ruhm-
reichen Einigungskriege ladet der Kyffhäuſer-
bund auch in dieſem Jahre zu einem Reichs-
treffen der Altveteranen nach dem ſchönen
Bad Harzburg ein. Das Treffen findet
ſtatt vom 28. Auguſt bis 2. September. Nach
dem großen Erfolge des vorjährigen Treffens
im Oſtſeebad Heringsdorf, an dem über drei-
hundert Altveteranen teilnahmen, verſpricht
auch die diesjährige Zuſammenkunft der be-
tagten Kameraden für jeden ein außerordent-
liches Erlebnis zu werden. Die Vor-
bereitungen, die wieder in der Hand des
Kameraden Major Brix vom Kyffhäuſerbund
liegen, ſind bereits im Gange. Die Kur-
verwaltung Bad Harzburg gewährt den Teil-
nehmern freien Beſuch der Kurkonzerte und
freien Zutritt zu den Kuranlagen. An Ver-
anſtaltungen ſind vorgeſehen: Ein Empfangs-
abend, Führungen in die Umgegend, eine
ger einſame Kaffeetafel, ein Lichtbildervortrag,
ein größerer Autoausflug, ein Begrüßungs-
abend der Ehrengäſte und als ſchöner Ab-
ſchluß der geſamten Veranſtaltung eine Sedan-
feier am 1. September, die anläßlich der
65. Wiederkehr des Sedantages zu einer be-
ſonderen Ehrung der Altveteranen aus-
geſtaltet wird. Die Altveteranen erhalten
auf Grund einer Teilnehmerkarte von 10 RM.
während der ganzen Zeit ihres Aufenthaltes
gute Unterkunft und volle Verpflegung. Durch
das Entgegenkommen der Reichsbahn wird
den Teilnehmern an dem Reichstreffen ſowie
den etwa notwendigen Begleitperſonen eine
50prozentige Ermäßigung auf den Fahrkarten-
preis für Hin- und Rückfahrt gewährt. Auch
für ärztliche Betreuung der Altveteranen wird
Sorge getragen. Die bisherigen Anmeldungen
laſſen eine wieder recht ſtarke Beteiligung er
warten. Nachmeldungen können noch bis
ſpäteſtens zum 18. Auguſt an das Kyffhäuſer-
bundesamt, Berlin W 30, Geisbergſtraße 2,
eingereicht werden.

Kleinſiedlerkag in Braunſchweig
Telegramme an den Führer und die Reichs-

miniſter.
Nach einem Auftakt am Freitagabend fand

in Braunſchweig am Sonnabend und
Sonntag der zweite Reichskleingärtner- und
Kleinſiedlertag ſtatt. Jn zahlreichen Sonder-
tagungen, auf denen namhafte Perſönlich-
keiten aus Partei und Staat ſowie Vertreter
des Reichsbundes der Kleingärtner und
Kleinſiedler das Wort ergriffen, wurde die
bisher geleiſtete Arbeit des Bundes beſprochen
ſowie die Richtlinien für die zukünftige Arbeit
aufgeſtellt und die Stellung der Kleingärkner-
und Kleinſiedlerbewegung im neuen Deutſch-
land eingehend behandelt. An den Führer und
Reichskanzler ſowie an Reichsminiſter Heß,
Reichsarbeitsminiſter Seldte und Reichs-
ernährungsminiſter Darre wurden Be-
grüßungstelegramme gerichtet. Am Sonn-
tag marſchierten die 35 000 Teilnehmer an der
Tagung auf dem Leonhardtplatz auf. Nach
Anſprachen verſchiedener Miniſterienvertreter
und des Reichsbundführers ſchloß die Braun
ſchweiger Tagung mit einem Feſtumzug durch
die Straßen der Stadt.
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Mokorradunfall auf der Bekonſtraße

Durch Reifenſchaden tödlich verunglückt.
Der 37 Jahre alte Lehrer Otto Haar

nagel aus Zuchau hatte mit ſeinem Bruder
eine 700 Kilometer weite Motorradfahrt
glücklich beendet und befand ſich allein auf
dem Wege nach Hauſe, als er in Güſten in
der Nähe des Bahnhofs von einem 19ährigen
Dresdener Studenten gebeten wurde, ihn
mit nach Dröbel zu nehmen. Haarnagel ent
ſprach dieſer Bitte. Jn der Nähe der Feld
wegabzweigung nach Aderſtedt platzte in
voller Fahrt der Hinkterradreifen. Das Rad
kam ins Schleudern und fuhr ſcharf nach links.
Während der Student noch unmittelbar vor
dem Sturz ſich vom Rade gleiten laſſen

konnte und nur Beinverletzungen erlitt,
ſchlug der Lehrer mit dem Kopf auf die
Betonſtraße und erlitt eine ſchwere Gehirn-
erſchütterung. Jn einer Bernburger Klinik
iſt er eine Stunde nach dem Unfall geſtorben.

Blindes Kind in brennender Küche
Zwei Menſchen vom Fenertod gerettet.

Die Frau eine in Voigtſtedt wohnenden
Ziegeleiarbeiters wollte, während ſie ſich mit
ihren drei Kindern darunter einem er-
blindeten in der Küche befand, im Herd
Feuer anmachen und benutzte dabei eine
Flaſche mit Spiritus. Die Flaſche explodierte
und die Frau ſtand im Nu in Flammen. Die
beiden geſunden Kinder retteten ſich durch das
Fenſter ins Freic. Der im gleichen Hauſe
wohnende Ortswalter der DAF., Arthur
Wächter, löſchte der in ihrer Angſt mit den
brennenden Kleidern auf den Hof ſtürzenden
Frau die Flammen und brachte unter eigener
Lebensgefahr das blinde Kind uns Freie. Die
Frau mußte mit ſchweren Brandwunden in
das Sangerhäuſer Krankenhaus gebracht
werden.

Schadenfeuer in einem Kaufhaus
Ein Feuerwehrmann ſchwer verunglückt.
Jn Bismark im Kaufhaus Lonis Müller

brach ein Lagerbrand aus, der das umfang-
reiche Lagergebäunde und die darin ent-
haltenen Waren völlig vernichtete. Bei den
Löſcharbeiten, zu denen fünf Wehren ans der
Umgebung herangezogen wurden, wurde der
Fenerwehrmann Martin Nachtigall ſchwer
verletzt. Als er eine Mauer erſteigen wollte
und ſich an einem Haken feſthalten wollte,
brach dieſer ab. Der Feuerwehrmann ſtürzte
ab und brach ſich beide Beine oberhalb der
Knöchel. Er wurde ſofort in das Stendaler
Johanniter-Krankenhaus eingeliefert.

Einer KRauchvergiffung erlegen
Bewußtlos im Hen gelegen.

Jn Effelder geriet aus bisher noch un-
bekannter Urſache das Stallgebäude des
Arbeiters Mock in Brand. Als die Wehreden
Kampf mit dem Feuer aufnahm, entdeckte ſie
im Stall die beiden drei- und fünfjährigen
Knaben des Beſitzers, die bewußtlos im Heu
lagen. Es gelang, den jüngeren ins Leben
zurückzurufen, der andere war bereits an
einer ſchweren Rauchvergiftung geſtorben.
Der Prand wurde gelöſcht, ehe größeres Un-
heil entſtand.

Mit dem Luftgewehr erſchoſſen
Beim Spiel löſte ſich ein Schuß.

Ein 16jähriger junger Menſch aus Nißmitz
ſpielte zuſammen mit ſeinem elfjährigen Vet-
ter, bei deſſen Eltern er zur Zeit zu Beſuch
weilt, auf dem Hainberg mit einem Luftge-
wehr. Als der Aeltere unvorſichtig das Ge-
wehr in die Hand nahm, löſte ſich ein Schuß,
der dem kleinen Jungen in den Leib ging.
Als der junge Mann ſah, was er angerichtet
hatte, lief er ins Schloß zur BDM.-Führe-rinnenſchule. Eines der Mädel rief ſofort
einen Arzt, der in wenigen Minuten mit dem
Kraftwagen an die Unglücksſtelle eilte. Er
kam jedoch ſchon zu ſpät; in den Armen des
Arztes ſtarb der Junge, der älteſte Sohn der
Familie, an innerer Verblutung.

Ein Mammutzahn freigelegt.
Auf dem Gelände des Braunkohlentage-

baues „Concordia“-Grube bei Nachterſtedt
wurde ein Stoßzahn vom Mammut frei-
gelegt. Der Zahn, der von einem ausge-
wachſenen Tier ſtammt, lag im ſogenannten
Faulſchlamm (vorgeſchichtlicher Sumpf) im
alten Wotantal gebettet.

Aus dem Geiselta

Ernte auf fremdem Feld
g. Reipiſch. Auf dem Weizenplan des

Rittergutes von Boſe, Frankleben, ſtellte man
feſt, daß eine größere Anzahl Weizengarben
fehlten. Die Ermittlungen der Gendarmerie
führten zur Feſtſtellung des Täters, der mit
einem Geſpann die Garben in ſeine Scheune
gebracht hatte. Zum Abtransport des Diebes-
gutes zum rechtmäßigen Eigentümer wurde
ebenfalls ein größeres Geſpann benötigt.
Der Täter war ein kleiner Bauer aus
Reipiſch.

Vom Hund ins Genick gebiſſen.
g. Mücheln. Am Sonnabend wurde das

fünfjährige Töchterchen des Arbeiters B. aus
dem benochbarten Zöbigker von einem Hund
ins Genick gebiſſen. Das Tier ließ auch nicht
von dem Kinde, als Hilfe herbeieilte, ſo daß
der Hund totgeſchlagen werden mußte. Das
Kind wurde ſofort in eine halliſche Klinik zur
Operation gebracht.

Die 840 Mark haben ſich gefunden.
g. St. Micheln-St. Ulrich. Wir berichteten

geſtern, daß eine Frau 840 Mark auf dem
Wege von St. Micheln nach Bibra verloren
hatte. Der Jnvalide Hanis, St. Micheln, war
der ehrliche Finder, der den Schatz am Aus-
gang des Dorfes geſunden hat. Es waren
ſchon verſchiedene Fuhrwerke an dem gut ver-
packten Geldbetrag vorbeigefahren. Dem ehr-
lichen Finder iſt eine gute Belohnung zu
gönnen.

Ortsgruppenverſammlung der NSDAP.
g. Braunsdorf. Ortsgruppenleiter Freund

ſprach in der Verſammlung der Ortsgruppe
über die augenblickliche politiſche Lage. Er
geißelte das Verhalten der Juden, Freimaurer
und Jeſuiten, die immer wieder verſuchen, die
Macht im Staat an ſich zu reißen. Er wies
die Parteigenoſſen an, den zerſetzenden Ele-
menten energiſch entgegenzutreten.

Die Felddiebſtähle mehren ſich.
g. Beuna. Jn letzter Zeit mehren ſich die

Fälle von Felddiebſtählen in unſerer Ge-
markung. Vorwiegend werden die Klein-
Parzellen der Beunger Koloniſten heim-
geſucht. Es vergeht kaum ein Tag, an dem
nicht ein Pächter um ſeinen Ernteertrag be-
ſtohlen wurde. Sehr begehrenswert ſcheinen
den Spitzbuben Kartoffeln und Gemüſe zu
ſein. So wurde z. B. dem Schmied O. in der
vorletzten Nacht das ganze Bohnenfeld ab
geerntet. Hoffentlich gelingt es bald, den

Dieben ihr gemeines Handwerk zu legen.

Die Aue und ihre Nachbarschart

Von Krämpfen befallen.
a. Collenbey. Während eines Tanzver-

gnügens in Schlegels Gaſthaus wurde eine
ältere männliche Perſon plötzlich von heftigen
Krämpfen befallen. Der Bedauernswerte
wurde durch hilfsbereite Gäſte in ſeine Woh-
nung gebracht.

Die Hartobſternte beginnt.
a. Menſchau. Jetzt ſchreitet auch das Hart-

obſt der Reife entgegen. Sorten zeitiger
Birnen ſowie Kornäpfel konnten bereits in
der Vorwoche gepflückt werden. Der Ertrag
ſteht wie faſt überall gegenüber dem Vorjahr
weit zurück.

Hartobſtverpachtung.
a. Kriegsdorf. Am Montag wurde der

Obſtanhang des Rittergutes verpachtet. Meiſt-
bietender war W. Buſch aus Merſeburg mit
380 Mark, gegen das Vorjahr ein ſehr nied-
riger Preis.
Mit dem Auto in die Schafherde.

a. Raßnitz. Am Sonntag gegen 18 Uhr
fuhr hier ein mit mehreren Perſonen beſetzter
Lieferwagen, der vom Flugtag in Schkeuditz
heimwärts fuhr, in eine die Straße über-
querende, dem Gut gehörende Schafherde.
Zwei Tiere wurden dabei leider getötet.
Perſonenſchaden iſt nicht entſtanden.

Lauchstädt und Umgebung

Drei Morgen Weizen verbrannt.
J. Kleingräfendorf. Am Freitag verbrann-

ten über drei Morgen Weizen des Bauern
Artur Fuß. Das Feuer ſoll durch unacht-
ſames Wegwerfen von Streichhölzern ent-
ſtanden ſein. Das Getreide iſt nicht verſichert.

Halbjahresverſammlung des Turnvereins.
l. Großgräfendorf. Am Sonnabendabend

hielt der Jahnſche Turnverein ſeine Halb
jahresverſammlung ab. Nach Erſtattung, des
Kaſſenberichtes wurden einige neue Mit-
glieder aufge nommen. Am kommenden Sonn-
tag werden fünf Turner an den Wettkämpfen
anläßlich der Fahnenweihe mit Unterkreis-
treffen beim Deutſchen Turnverein in Steu-
den teilnehmen.

Wegen Verächtlichmachung des Führers ver
haftet.

l. Wünſchendorf. Die als Kommuniſten be-
kannten Einwohner Kohl von hier und Nie-
derhauſen aus Niederelobieau wurden wegen
Verächtlichmachung des Führers verhaftet.
Sie hatten Hitler als Abenteurer und Aus-
länder bezeichnet. Beide wurden dem Qu
furter Amtsgericht zugeführt.
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Mineldeutschland
Merſeburger Tageblalf

Bilanz de Big five“
Viel Ersparnisse, aber wenig Unternehmungslust

in England.
Die Halbjahresbilanzen der fünf engliſchen

Großbanken, der ſogen. „Big five“, weiſen
erneut eine große Zunahme der Bankeinlagen
auf. Gegenüber der Jahresmitte 1934 ſind die
Einlagen um 1,4 Milliarden RM. geſtiegen
und betragen jetzt rund 22,5 Milliarden RM.
Davon ſind in Vorſchüſſen an die Wirtſchaft
nur rund 8,8 Milliarden angelegt. Der Pro-
zentſatz der angelegten Gelder liegt damit um
anderthalb Prozent niedriger als im
vorigen Jahre. Die Banken ſind genötigt,
das Geld, das ſie in der Wirtſchaft nicht an
legen können, in Staatspapieren an-
zulegen. Das Wirtſchaftsprogramm von Lloyd
George rvpt nicht zuletzt auf der Tatſache
dieſer nach ſeiner Meinung nicht richtig an
gelegten Gelder. Er will ſie für die Zwecke
der Arbeitsbeſchaffung mobiliſieren. Anderer-
ſeits glaubt der Finanzminiſter nicht darauf
verzichten zu können, ſich dieſer Beträge ge
gebenenfalls für die Fundierung der kurz-
friſtigen Staatsſchulden zu bedienen.

Diesel verdrängt Fulton vom Ozean.

Jm Jahre 1807 erbaute der Amerikaner
Fulton das erſte Dampfſſchiff, und leitete
damit die Verdrängung der Segelſchiffe vom
Ozean ein. Rund 100 Jahre ſpäter findet der
Dieſelmotor in den Ozeanſchifſfen Ein-
gang und ſchickt ſich an, das Dampfſchiff zu

Arbeit und Wirtſchaft
Appell an gerechtes Empfinden

Die Grundlagen im neuen Arbeitsvertragsrecht

verdrängen. Während im Jahre 1914 noch
88,8 Prozent aller Ozeanſchiffe mit Kohle be
trieben wurden, ſank dieſer Satz im Jahre
1935 auf 50,1 Prozent. Jn der gleichen Zeit
ſtieg der Anteil der mit Oel beheizten Schiffe
von 2,6 Prozent auf 30,6 Prozent und der
Anteil der reinen Dieſel-Schiffe von 0,5 Pro
zent auf 17,4 Prozent. Der Anteil der Segel-
ſchiffe ging von 8,1 Prozent auf 1,8 Prozent
zurück. Jn den letzten zehn Jahren iſt die
Tonnage der Motorſchiffe um mehr als
8,5 Millionen Tonnen geſtiegen. Die Ton-
nage der Dampfer, die mit Kohlen geheizt
wurden, betrug im Jahre 1914 43,8 Millionen
Tonnen. Heute iſt ſie um 11 Millionen Ton-
nen geringer.

Mindestpreise für Meerschweinchen.
Die mediziniſche Wiſſenſchaft braucht zur Seuchen

bekämpfung bei Menſch und Vieh Meerſchweinchen.
Gequält werden dieſe Tiere nicht méhr wie früher,
dafür hat die nationalſozialiſtiſche Geſetzgebung ge
ſorgt. Aber entraten kann die Medizin der Verwen-
dung der Tiere nicht, ſie braucht jährlich Millionen
Meerſchweinchen, die von den Züchtern geliefert
werden. Bisher waren Meerſchweinchen im
Sommer ſpottbillig, im Winter ſehr teuer, weil
die Tiere ſich nur in warmen, trockenen Ställen auch
im Winter fortpflanzen. Nun hat der Reichsnährſtand
Mindeſtpreiſe für Meerſchweinchen feſtgeſetzt. Ein
Tier koſtet im Sommer 1 RM., im Winter 1,10 RM.
in Oſtpreußen und Schleſien ſind die Preiſe ſommers
0,80 RM. und winters 1 RM. Weiter ſind die
Züchter angehalten worden, durch beſſere Haltung der
Tiere die Schwankungen des Angebotes aus-
zugleichen.

Keine engherzige Behandlung!
Die Verhinderung unerwünschter Facharbeiter- Abwanderung
Zur Erläuterung der neuen Beſtimmun-

gen über die Vermittlung von Arbeitnehmern
nach dem Auslande weiſt Miniſterialrat
Hetzell im Reichsarbeitsblatt auf die Ge-
fahren hin, die die Abwanderung hoch-
wertiger Facharbeitskräfte für die deutſche
Wirtſchaf* in ſich berge. Nicht jede Abwan-
derung von Facharbeitskräften müſſe unter
allen Umſtänden verhindert werden. Bei
Jnduſtrien, die auch in anderen Ländern ver-
breitet ſind, würde ſich durch ein ſolches Ver-
bot die der deutſchen Wirtſchaft entſtehende
ausländiſche Konkurrenz ohnehin nicht
vermeider laſſen. Wollte man den deutſchen
Facharbeirern auch in dieſen Fällen die Aus-
reiſe verſogen, ſo würde man ihnen ohne
zwingenses Grund die Möglichkeit nehmen,
ſich im An slande eine Exiſtenz zu gründen,
die ihne r »ielleicht in der Heimat nicht ge
boten wroen können. Eine zu engherzige
Behandlung der Facharbeiterfrage würde ſo-
gar geg(s die Jntereſſen der deutſchen Ge-
ſamtwirt x zft verſtoßen, da jeder im Aus-
land beſchieftigte deutſche Arbeiter und An-
geſtellte eine Art Propagandaſtelle
für Deu ſo land ſei und in vielen Fällen den
Abſatz deuſcher Waren im Auslande fördere.

Wo es ſich jedoch darum handele, deutſche
Induſtrie oder Fabrikationsmethoden zum
Schaden ier deutſchen Wirtſchaft ins Aus-
land zu verſchleppen, oder im Jnland
dringend benötigte Facharbeitskräfte abwan-
dern zu laſſen, müſſe dem mit allen Mitteln
begegnet werden. Schon die unerwünſchte
Abwanderung auch nur einer hochwertigen
Facharbeitskraft könne zur Verſchleppung
einer ſolchen Jnduſtrie nach dem Auslande
und zu einer erheblichen Schädigung der
deutſchen Wirtſchaft führen. Schon ſeit länge-
rer Zeit ſei deshalb beſtimmt, daß die
Arbeitsämter vor der Ausſtellung von Reiſe-
päſſen für deutſche Facharbeitskräfte gehört
werden müſſen. Eine lückenloſe Abwehr un-
erwünſchter Abwanderung könne aber da-
durch noch nicht erreicht werden. Vor allem
ſei eine Aufklärung der deutſchen Arbei-
ter und Angeſtellten notwendig, eine Auf-
gabe, die die deutſche Arbeitsfront übernom-
men habe. Aber auch das genüge noch nicht.
Es müſſe von vornherein jede Verbindung
von Arbeitgebern im Auslande mit inlän-

diſchen Facharbeitskräften überwacht werden.
Dies ſei die Aufgabe der Beſtimmungen der
am 1. September in Kraft tretenden Ver
ordnung, die jede Betätigung erfaſſen wolle,
die die Ueberführung von Arbeitnehmern
nach dem Auslande zum Ziele habe.

Rekord-Beschickung
der Deutschen Ostmesse

Die Deutſche Oſtmeſſe 1934 war in jeder Beziehung
ein voller Erfolg. Der Aufſtieg der deutſchen Wirt-
ſchaft unter nationalſozialiſtiſcher Führung, ſowie der
wirtſchaftliche Wiederaufbau Oſtpreußens brin-
gen es mit ſich, daß die 23. Deutſche Oſtmeſſe in
Königsberg (vom 18. bis 21. Auguſt) die Rekord-
meſſe 1934 weit ühbertreffen wird. Bereits jetzt, drei
Wochen vor Beginn der 23. Deutſchen Oſtmeſſe iſt die
Zahl der vorjährigen Ausſteller um über 200 über-
ſchritten. Die erhöhte Beſchickung iſt auf allen Ge-
bieten der Warenmuſtermeſſe, der Bau
und Tech niſchen Meſſe feſtzuſtellen. Dieſes
große Jntereſſe für die Deutſche Oſtmeſſe beweiſt, das
Oſtpreußen nicht mehr eine „Jnſel“ iſt, ſondern tat-
ſächlich eine „Brücke zum Reich und zum voſteuro-
päiſchen Raum“.,
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Die Reichsgrenzeschützen!

Die Bayerischen Ostmark- Werbewochen.
Die Bavyeriſchen Oſtmarkwerbewochen des Deut-

ſchen Einzelhandels werden, wie nunmehr feſtſteht, in
der Zeit vom 20. Oktober bis 4 November durchge-
führt. Dieſer Tage haben in Berxlin Beſprechungen
ſtattgefunden, in denen folgende Werbung für die Ar-
beitsbeſchaffung im Grenzgebiet vereinbart wurde:

Am 1. September beginnen gemeinſam von NS.
Hago und NS.-Frauenſchaft durchgeführt, Veranſtal-
tungen mit Lichtbildervorträgen, die Einzelhändler
und Käufer auf die Notwendigkeit des Aufbaues an
der Grenze hinweiſen werden. Eine Oſtmark-Sonder-
nummer der offiziellen Zeitſchrift der NS.-Hago wird
ſich mit dieſer Aktion befaſſen. Auch die Deutſche Ar-
beitsfront wird nachdrücklichſt im gleichen Sinne ein-
greifen. Die einſchlägigen Fachgruppen der Gruppe
Einzelahndel haben ihre fördernde Mitwirkung am
Gelingen der Werbewochen zugeſagt. Vom 20. Oktober
bis 4. November findet dann unter der Leitung der
Reichsfachſchaft der Deutſchen Werbefachleute der
Schaufenſterwettbewerb für Erzeugniſſe der Baye-
riſchen Oſtmark im ganzen Reich ſtatt.

SA. besetzt im Sturm einen Hügel.
Die Prüfungen der SA im Rahmen des Reichswettkampfes werden weiter durchgeführt. Dieses
Bild zeigt eine Einsatzübung des Sturmbannes I/R 18 bei Berlin. wobei ein Hügel im Sturm-

lauf besetzt werden mußte. (Scherl-M.)

Zur Wandlung des Kündigungsbegriffes
im neuen Sozialrecht macht der Sozial-
referent der Reichsbetriebs gemeinſchaft Hand-
werk, Dr. Penſe, in dem Organ des Leiters
des Sozialamtes der Deutſchen Arbeitsfront,
NS.-Sozialpolitik, beachtliche Mitteilungen.
Die Grundpfeiler, auf denen ſich die zukünf-
tige Geſetzgebung aufzubauen habe, lägen feſt.
Unbedingte Vorausſetzung ſei aber erſt die
Wandlung in der Geſinnung und in den
Rechtsanſchauungen. Aus dieſem Grunde
bringe das Geſetz zur Ordnung der nationaga-
len Arbeit noch kein allgemeines Arbeits-
vertragsrecht, ſondern begnüge ſich damit,
durch Appell an das ſoziale, gerechte Empfin-
den des Volkes die Grundlagen zu ſchaffen
für eine ſpätere Neuregelung unſeres ge-
ſamten Arbeitsrechtes. Das gelte insbeſon
dere auch für die Beendigung des Arbeits-
vertragsverhältniſſes. Erfreulicherweiſe ſeien
aber ſchon jetzt einige- Arbeitsgerichte dazu
übergegangen, ſelbſt die friſtgemäße
Kündigung ſeitens eines Betriebsführers
auf ihre ſachlich- ſittliche Rechtferti-
gung nachzuprüfen. Entlaſſe ein Betriebs-
führer einen Mitarbeiter willkürlich aus
der Betriebsgemeinſchaft, dann handele er
ſozial- und ſittenwidräg und ſeine Handlung
ſei demzufolge nichtig. Hinzu komme, daß
jede ſachlich nicht gerechtfertigte Kündigung
eine Schädigung des Kampfes der Regierung
um Verringerung der Arbeitsloſigkeit dar-
ſtelle und aus dieſem Grunde niemals mit
rechtlicher Wirkſamkeit ausgeſtattet werden
könne. Es werde jetzt vordringlichſte Auf-
gabe der Rechtsſchöpfung ſein, die zwiſchen
der augenblicklichen Rechtslage und der vor-
wärtsſchreitenden Rechtsſprechung beſtehende
Lücke recht bald durch Schaffung eines neuen
Arbeitsvertragsrechtes zu ſchließen.

m

Meldeplaketten entfernen!
Wirtschaftsgruppe Einzelhandel teilt mit:

Nachdem die bisher zur Wirtſchaftsgruppe Einzel-
handel gemeldeten Firmen überwiegend karteimäßig
erfaßt ſind, erübrigt ſich für den weiteren Gang des
Meldeverfahrens die Beibehaltung der Plaketten mit
der Aufſchrift „Gemeldet beim Geſamtverband des
Deutſchen Einzelhandels“. Es hat ſich auch gezigt, daß
nach Errichtung der Wirtſchaftsgruppe Einzelhandel
die Anbringung der Plaketten mit der alten Bezeich-
nung „Geſamtverband des Deutſchen Einzelhandels“
unnötige Verwirrung hervorruft. Einzelne
Firmen haben ihre Plaketten inzwiſchen verloren; in
einigen Fällen iſt auch Mißbrauch mit ihnen getrieben
worden. Der Leiter der Wirtſchaftsgruppe Einzel-
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handel hat daher angeordnet, die Plaketten „Gemeldet
beim Geſamtverband des Deutſchen Einzelhandels“
von den Schaufenſtern und Ladentüren zu entfernen.
Die Entfernung der Plaketten ſoll möglichſt ſchnell,
aber nicht überſtürzt durchgeführt werden, damit Fir-
men, die nicht rechtzeitig benachrichtigt wurden, keine
Nachteile entſtehen.

Werbefilme für das Handwerk.

Der Reichsſtand des Deutſchen Handwerks weiſt
in einem Runderlaß darauf hin, daß der Film bis-
her zu wenig zur Werbung für das Handwerk ausge-
vuntzt worden ſei. Um Ueberſchneidungen zu vermei-
den, ſollen nur die Reichsinnungsverbände berechtigt
ſein, Wer befilme herſtellen zu laſſen, und zwar
nur im Einvernehmen mit dem Reichsſtand. Die
Reichsinnungsmeiſter werden aufgefordert, mitzu-
teilen, welche finanziellen Mittel ſie für dieſen Zweck
bereitgeſtellt haben.

Nur reife Sauerkirschen gehören auf den Markt.
Wie der Gartenbauwirtſchaftsverband mitteilt, hat

der während Fer letzten Zeit auf dem Markt erzielte
Preis für Sauerkirſchen dazu geführt, daß gewiſſen-
loſe Anbauer die Sauerkirſchen halbreif ernten,
um ſich eine beſſere Einnahme zu ſichern. Vor der-
artigem Vorgehen wird gewarnt. Die Marktbeauf-
tragten ſind angewieſen, unreife Sauerkirſchen ohne
Rückſicht auf Herkunft durch die Marktpolizei beſchlag-
nahmen zu laſſen.

Deutschlands Fleischhygiene
Bei 1,2 Mill. Schweinen nur ein Trichinen-

fund.

Die Fortſchritte auf dem Gebiet der vor
beugenden Geſundheitsfürſorge, die durch die
geſteigerte Anwendung der Geſetze der Hygiene
erzielt werden konnten, werden auch auf dem
Fleiſchmarkt offenbar. Nach einer Feſtſtellung
der organiſationsamtlichen Deutſchen Fleiſcher-
zeitung ſind die Trichinenfunde in den ver-
gangenen fünfzig Jahren ſtändig zurück-
gegangen. Dank der hygieniſchen Vor
kehrungen ſei es gelungen, die Trichinen-
gefahr in Deutſchland ſo gut wie ganz zu be-
ſeitigen. Der bösartige Rundwurm, deſſen
entſetzliche Wirkungen zu Lähmungen und
Erblindungen beim Menſchen führen, ſei
völlig ausgemerzt. Jn der Reichshauptſtadt
z. B. ſeien im Berichtsjahr 29934 insgeſamt
1277 085 Schweine geſchlachtet worden. Bei
dieſer ge waltigen Zahl wurde nur ein ein-
ziger Trichinenfund gemacht, während z. B.
bei 0,24 Mill. geſchlachteten Schweinen im
Jahre 1883 noch 216 Trichinenfunde vor-
kamen.

Getreide- und
Berliner Mittagsnotierungen

Mehle per 100 kg brutto einschl. Sack frei Berlin. Klee
per 100 kg brutto einschl. Sack frei Berlin, ab Bahn und ab
Mühle. Alles übrige per 50 kg ab Station. Feinste Sorten
über Notiz. Alle Preise in Reichsmark.

Amtlich Ohne GewährWeizenmehl 29 7. 26. 7. 29. 7. 26. 7.
Bas. T. 790 Vikt. Erbsen 23. 00-26.Preisgebiet kl. Erbsen 7I 26,45 26, 45] Futtererbsen 11,00 12,00 11,00-12. c

V 226,85 26,851 Peluschken 21,00-24,00 21,00-23 00
V 227.0027.00 Ackerbohn. 11,25-12,25 11.25-12., 25

Wicken zupin. vlaue 12.00-12.*0 12.00-12.50ufgeld o. gelbe 11 25-15.25 14, 25- 15.25
mit 10 99 eradella altmit 20 t do. neu. WRoggenmeh ſ Leinkuch. 7,65 a)) 7,65 aPreisgebie f Erdnkuch. 7,25 b 7.22 6)III 22,00 22,00 r do. -mehl 7.60 b 7.60 60)

V 22,30 22,30] Trockschn. 4,77 4,77
VI 22,35 22,35 fSojabschr. 0,50 9 5 c)

i f do. 6.70 e 6,70Weorzenkleie [17.44117. 44 Kartofſein. e 8'80 8,75

Roggenklere [10,00 10,00 do. 9,40 9, 35
Leinsaat Mischiutter

Metalipreise in Berlin vom 29 juli. (tür 100 ke
in Reichsmark): tlektrolytkupter wire ars 44.75. Origina'-
Hüttenaluminium, 99--99 Proz. in 3löcken. WValz- od. Draht-
harren 144. do. in WValz- oder Drahtbarren 90 Proz. 168
Reinnicke] 98--99 Proz. 70. Antimon-Regulus kFein-
Silber für 1 kg fein 56,00-—509. 00

terlin. 20. uli. Amtl. Vreisfeststellung für Zinn
Brie) Gelo Briel Geloſuli 18.,75 18. 75 ſanuar u 19. 75August 118.75 18, 75 vebruarx 2000September 18,75 18,75 Mär 20. 25Oktober e un d 19. 00 Apru] e O 979 n 20.50

November 109,25 Mat e o e e 20,75Dezember 19. 20 jum e. 21,00
Magdeburg. 29. juli. Luckermarkt Preise förWeißzucker einschl. Sack und Verbrauchssteuerp für 50 kg

brutto für vetto ab Verladestelle Magdeburg. Gemahlen-
Mehlis« be prompter ieferung 32, 45. uli 32, 45-32 55
August 32,70

Magdeburg, 29, Juli. Zuckermarkt. (Terminpreise
Weißzucker einschneßlich sack frei Seeschiffseite Hamburg
ür 50 kg netto.

Brier Gelo Brief Gelculi 3,40 3.20 tebruat SAucgus 340 20 Dezember 3,55 45
Septemder 3.,40 3. 30 Apri
Oktober h 3,50 3.40 zum u

Berlin. 30. Juli. Elektrolyt 45.25.
Heſpziger Schlachtvienmarkt vom 29. Juli. Auftrrehb

630 Rinde (7- Ochsen. 129 Bullen,. 330 Kühe, 83 Färsen,
478 Kälber, 1020 Schafe, 1876 Schweine, zus. 4004 Tiere,
D. Schlachtho direkt zugeführt 13 rinder, 6 Kälber, 135 Schafe,
102 Schweine Preise für 50 Kilogramwm Lebendgewicht ir
eichasmark:

heute vorh. heute vorh. neute vorh.
Ochse- 42 7 Kühe 3130 351 2 (48 50do. 28 421 do. 424 281 S 3 40 43 45 47
do. 2 36 do. 5 7 4 32 37do. 41 färsen 42 5 25-281do. l do. 238 40 l 23 53Buer 42 Kälber 70 88 73.93 2 2 53 53do. 40 425 do. 200. 64 62-65) 3) 53 53
do. 35 381 do. 3150-58 55-60 F 4 53 53
do. do. 445-49 47-53 5 5] 53 50 53Mühe i 42 e do. 33 4437-45 I 6 53 52 53
do. As0 411 Seheteil 7 53 52-53

Ueterstend 31 Rinder (davon 4 Bullen, 27 Küne), 20
Kälber, 91 Schafe.

Geschäſftseang Rinder gut; Kälber und Schafe mittel;
Schweine stütnech.

Warenmärkte
Getfreidegroßmarkt zu Halle

am 30. juli 1935

w. heute Tendenseixen. vorherD. Qual. 76/77 W VII kg im hl
kg im hl 204,00 204,00 ruhig
kg im hl 2 SKoggen,

D. Qual. 71/73R X kg im hl
kg im hl 166,00 166,00 ruhig
kg im hl eGerste

Industriegerste

gute Braugerste (feinste üb. Notiz) e 2
mehrz. Wintergerste t. ind. -Zw. 166 170 2 gefragt
Futtergerste. Durchschnittsqual. 174- 170 174 176
61/02 kg ab Station.
zweizeilige Wintergerste G IX. 162.00 162.00
Hafer Durchschnittsqual. t X

48/40 kg ab Station 107 H. 167,0 I gefragt

Vixtoriaerdsen D. -Qu. (t. ü. N. 36-—38 36--38 stetig

Geüne Erbsen SFutter erdsen

Werzenkleie ab Mühlstat. (einschl.
Sack. ausschl. Reichszuschlag) 11,73 11,7 gefragt

Rogaenkieie ab Mühlst. (einschi.
Sack, ausschi. Reichszuschlag) 10, 38 38

Maizkeime S S ruhigTrockenschnitzel ab Fabr. Stat. 9,64 9,64 ruhigZuckerschnitzre ab Fabr. Station 11.,84 11,84
Kartoffelſiocken 18.50- 18. 75119,00 19., 50] gefragt
s ſos e 0.00-6,50 00-6. 50 l ruhigWeirenstroh drahtgepretzt 3,50 3,75 u
foogenstroh. drahigepreß 3.50 3. 25
Luzerneheu mitte deutsches 7. O -7,50 7,00-7,50

oro 100 kg
Tendenz: Kartnffrlflocke haten Ore Festpreise naeh-

gegeten auch dtfron abgeschwächt.

Hallescher Schlachtviehmarkt
am 29. ſuht

Auttried: 108 Rinder (13 Ochsen, 38 Bullen, 147 Küne,
a. Färsen). 127 Kälber, 253 Schafe, 892 Schweine, zusammen
Tiere. Dem Schlachthot direkt zugeführt e2 Ringder,
28 Kälber, 100 Schate, 245 Schweine. Preise für 50 Kilogramm
Lebendgewicht in Reichsmark-

heute vorh. neute vorh. neute vornOchsenl 42 142-42 I Aühe 2430-34 30- 39 148-521 46
do. 2139 41]38 41 do. -28 18-2. 2 214a3-46] 42 44
do. 3 36 57 arsen 42 42 29 31 35-40do. 41 do. 230-41 138-41

Guter 11 42 42 33 30 30 52 334 2 O. a 2 52 5533 3 z e fresser 21 351-52 53
o. 41 Kälder 53-60 150 53 45-409 52-53do. 244-50 40- 48 z 550-52 52 53

Mühe 1140-42 do. 535-43 34.- 38 6144.20 52.53
do. 35-3035-39 do. 4]24-34 25 30 las 501

fettschwerine aber 300 Pfund Lebendgewicht
schweine 53 vollfleischige Schweine 53.

Merktverlaut- Rinder tangsam gute Ware gefragt; Kät-
der glatt; Schate flot; Schweine flott, Bedart nich tgedeckt.

a) dpeck-

Berliner amtliche Devisenkurse
vom 29. Juli

Geld
Argent. (IP.-Pes. 0,663 0,667 ]apan
Belgien (100Belga 42,01 Jugoslaw. (100D. 5 684 5,692
Brasilien r 0, 130) 0, 141 Norwegen (100Kr 61,80 61,92
Bulgarien (100L. 3,047) 3,053 Oesterreich 1008ch] 48,95 49, 05
Dänemark (100Kr 54,90 55, 00 Portuga! (100Esc. 11,15 11.17
Danzig (100Guld. 46, 88 46,98 Schweden (10 r 63 40 63,52
England (1 Pfuncd) 12,295 12, 325 Schweiz (100Frk. 80,97 81.13
Finnland(100f. M. 5,42 5,43 Spanien (100Pes. 34,05 34, 11Frankreich(100Fr 16. 390 16.43 Wehen (10ok 10.28 10,30

Holland (100 Gd. 168., 03 168. 37 Ungarn 100Pengö
Italien (100 Lire) 20,41] 20,45 IVer. Staat. (1 Doll. 2, 481 2, 485

Geld Briet
(1 Ven) 0,724 0,726
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Englands Flokkenbauprogramm
Eine Mitteilung des „Daily Herald“.

Der diplomatiſche Korreſpondent des
Daily Herald“ behauptet, in der Lageu ſein, den Bauplan der britiſchen Admira-
ität für die nächſten ſieben Jahre mitteilen

zu können. Das Programm, das natürlich
elgſtiſch und vorläufiger Art ſei, ſehe von
1936 bis 1942 zuſammen 12 Großkampfſchiffe,
zz Kreuzer, 63 Flottillenführer und Zerſtörer,
77 11.-Boote und drei Flugzeugmutterſchiffe
vor. Unter Berückſichtigung der Kriegsſchiffe,
die nach den Beſtimmungen der Waſhingtoner
und Londoner Flottenverträge während dieſer
ſieben Jahre die Altersgrenze überſchreiten,
werde die britiſche Flotte im Jahre 1942 fol

Stärke haben: 14 Großkampfſſchiffe
1 935: 15), 72 Kreuzer (1935: 50), 142 Zer-
örer (1935: 84), 57 U.-Boote (1935: 39),

10 Flugzengmutterſchiffe (1935: 8).
Die Geſamtkoſten dieſes Bau-programms würden mehr als 150 Millionen

Pfund Sterling, das ſind rund 1,8 Milliarden
Mark, betragen. Sie würden eine Ver-
doppelung der jetzigen Jahresausgaben
ſür Neubauten notwendig machen. Die
Admiralität ſchlage vor: 1., daß das ganze
Bauprogramm in einer neuen See-Verteidi-
gungsordnung niedergelegt werde, die im
nächſten Jahre zur Annahme gebracht werden
ſollte, und 2., daß ein Teil der Koſten durch
eine See-Verteidigungsanlage gedeckt werde,
und zwar wegen der außerordentlich hohen
Baukoſten während der erſten Jahre.

Dieſes vom „Daily Herald“ veröffentlichte
angebliche britiſche Flottenbauprogramm wird
heute vom Marinekorreſpondenten des „Daily
Telegraph“ als vollkommen aus der
Luft gegriffen bezeichnet. Der Korre-
ſpondent führt aus, das Programm der Admi-
ralität habe noch gar keine endgültige Form,
da es vollkommen von den Neubauten anderer
Länder abhängen werde, und da die britiſche
Regierung ſich ohne vorherige Ermächtigung
durch das Parlament überhaupt nicht auf hohe
Ausgaben feſtlegen könne. Vorläufig faſſe
aber weder die Regierung noch die Admirali-
tät ein endgliltiges Bauprogramm ins Auge.
Dies werde von amtlicher Seite beſtätigt. Der
Korreſpondent bezeichnet folgendes als zuver-
läſſige Darſtellung der Lage: 1. Das einzige
Ziel der Seepolitik der britiſchen Regierung iſt
die Verhinderung eines neuen Rüſtungswett-
laufes nach Ablauf der Gültigkeit des
(Waſhingtoner) Flottenvertrages Ende näch-
ſten Jahres. 2. Es iſt niemals davon die Rede
geweſen, in den Jahren 1937 bis 1938 acht
Schachtſchiffe auf Stapel zu legen. Voraus-
ſichtlich werden je zwei in den Jahren 1937
und 1938 und eines 1939 auf Stapel gelegt
werden, d. h. fünf Schiffe in drei Jahren.
3. Was die Kreuzer betrifft, ſo wird ihre Zahl
ſobald wie möglich von 50 auf 60 erhöht wer-
den. 4. Weder Jtalien noch eine andere Haupt-
ſeemacht hat formell die Abſchaffung der
Schlachtſchiffe vorgeſchlagen. 5. Auf der näch-
ſten Flottenkonferenz wird Großbritannien
endgültige Vorſchläge zur Abſchaffung und
und „Aechtung des U-Bovptes machen.
Jn dieſer Beziehung wird es die uneinge-
ſchränkte Unterſtützung der Vereinigten Staga-
ten und Deutſchlands und, wie verlautet,
die wohlwollende Fürſprache Jtaliens haben.

Rudolf Heß im Deufſchlandlager

Der Stellvertreter des Führers, Rudolf
Heß, beſuchte geſtern das Deutſchlandlager
der Hitler-Jugend. Er beſichtigte das Lager
und äußerte ſeine Zufriedenheit über das Ge-
ſehene. Zum Schluß vereinte eine kurze er-
hebende Feierſtunde auf der Thingſtätte den
Stellvertreter des Führers mit der Lager-
mannſchaft.

Miftteldentſchkand Merfeburger Tageblatt

UAnker den Augen der Paſſanken
Rewyorker Banditen rauben in der Fiſth Avenne Narie Ankoineltes Halskelte

Ein ungewöhnlich òöreiſter Ueberfall
wurde in der Fifth Tvenue in Neuyork
auf eines der vornehmſten Juwelengeſchäfte
verübt. Während Scharen von Spazier-
gängern die Straße bevölkerten und ein
Poliziſt etwa 50 Schritte von dem Juwelier-
laden entfernt war, betraten mehrere Ban-
diten das Geſchäft. Jn der Maske vornehmer
Käufer ließen ſie ſich einige Schmuckſtücke
vorlegen, um dann den Geſchäftsführer und
einen ebenfalls im Verkaufslokal ſich aufhal-
tenden Herrn zu überfallen und zu feſſeln.
In aller Ruhe wählten ſie dann mit Kenner-
blick den wertvollſten Schmuck und nahmen
vor den Augen zahlreicher Paſſanten aus der
Schaufenſterauslage eine Rubin-Halskette
von unſchätzbarem Wert, die einſt Marie
Antoniette, der ehemaligen Königin von
Frankreich, die auf dem Schaffott endete, ge
hört haben ſoll. Sie vergaßen auch nicht, eine
Echtheitsbeſcheinigung, die mit dem Schmuck
zuſammen ausgeſtellt war, mitzunehmen, Mit
ihrer Beute verließen ſie unbehelligt das
Geſchäft.

Den Schätzungen nach haben die Ver-
brecher Edelſteine im Werte von mehr als
250 000 Dollar mitgenommen. Ein Neuyorker
Blatt ſpricht der geraubten Halskette einen
Wert von 250000 Dollar zu. Von den Räu-
bern fehlt bisher jede Spur. Man vermutet,
daß ſie einer internationalen Bande ange-
hören, die es ſyſtematiſch auf die Beraubung
von Juwelenläden abgeſehen hat.

Der „Artiſt auf der Kanonenkugel“ verunglückt
Ein ſchreckliches Ende fand der Artiſt

James Müller, genannt „die lebende
Kanonenkugel“. Er ließ ſich aus einer Kanone
in ein Waſſerbecken ſchießen. Bei einer Vor-

ſtellung in Los Angeles verſagte jedoch aus
noch nicht geklärten Gründen der Abſchuß.
Müller überſchlug ſich in der Luft und fiel
dann flach auf die Erde. Er war ſofort tot.
Freiballon abgeſtürzt.

Ein Freiballon, der über Abensberg flie-
gend geſichtet wurde, ſtürzte wenige Minuten
ſpäter ab. Von den vier Jnſaſſen wurde, wie
die „Bayeriſche Oſtmark“ berichtet, eine Perſon
ſo ſchwer verletzt, daß ſie kurz darauf ſtarb.
Der verunglückte Ballon ſoll aus Stuttgart
ſtammen.

Deutſcher Sieg in der Weizenregatta.
Von den 21 Segelſchiffen, die in dieſem

Jahre an der Weizenregattàa von Auſtralten
teilgenommen haben, ſtehen nur noch wenige
aus, ſo daß jetzt ein vorläufiges Urteil ab-
gegeben werden kann. Die ſchnellſte Reiſe hat
mit 91 Tagen die Hamburger Viermaſtbark
„Priwal!l“ gemacht. An zweiter Stelle ſteht
die finniſche, früher deutſche Viermaſtbark
„Pommern“ mit 95 Tagen.

Geheimnisvolle Strahlen entdeckt
Fort Monhor (USA.) ſtreng abgeſperrt.
Die „Newyork Times“ meldet, daß im

Laboratorium des Signalkorps von Fort
Monhor (Newjerſey) Strahlen entdeckt
worden ſeien, die die Feſtſtellung von Kriegs-
ſchiffen und Flugzeugen in einer Entfernung
von über 50 Meilen von der Küſte ermög-
lichen ſollen. Die „General Electric“ bane
gegenwärtig Apparate, durch die dieſe Er-
findung weiter entwickelt werden ſoll. Weitere
Einzelheiten würden jedoch geheimgehalten.
Auch ſei das Fort ſtreng abgeſperrt worden.

Revolverheld in Rokwehr erſtochen
Eine Schießerei ans Eiferſucht.

Der Gaſtwirt und Bauer Plitt aus
Krönau, Kreis Preußiſch-Holland, gab am
Sonntag für ſeine Leute ein Feſt, bei dem
auch getanzt wurde. Plitt tanzte dabei auch
mit einer ſeiner Hausangeſtellten, die ſchon
10 Jahre bei ihm in Dienſten ſteht. Den
Arbeiter Danilof, der ebenfalls bei dem Feſt
zugegen und früher mit der Hausangeſtellten
verlobt geweſen war, packte plötzlich die Eifer-
ſucht. Er zog eine Piſtole aus der Taſche und
drückte auf ſeinen Betriebsführer ab. Der
Schuß ging jedoch infolge Ladehemmung nicht
aus dem Lauf. Daraufhin richtete Danilof
die Piſtole auf das Mäöchen, das aus dem
Zimmer fliehen wollte. Der Schuß ging los
und traf die Hausangeſtellte in den Rücken.
Hierauf richtete Danilof die Piſtole nochmals
auf Plitt. Jn dieſem Augenblick ſprang
jedoch der Arbeiter Riemer hinzu und ſchlug
Danilof auf den Arm, ſo daß der Schuß, ohne
weiteres Unglück anzurichten, gegen die Decke
ging. Es entſpann ſich nunmehr ein Kampf
zwiſchen Riemer und Danilof, der verſuchte,
die Piſtole jetzt gegen Riemer in Anſchlag
zu bringen. Ein weiterer Schuß ging glück
licherweiſe ebenfalls fehl. Jn Notwehr griff
Riemer zu ſeinem Taſchenmeſſer und traf
Danilof in den Hals. Der Stich durchſchnitt
die Schlagader. Wenige Minuten darauf
war Danilof tot.

Der Leiche Danilofs, der früher ruſſiſcher
Staatsangehöriger, zuletzt aber ſtaatenlos
war, iſt von der Staatsanwaltſchaft beſchlag-
nahmt worden. Riemer, der als ruhiger und
beſonnener Menſch bekannt iſt, wurde auf
freien Fuß belaſſen. Die ſchwer verletzte
Hausangeſtellte ſchwebt in Lebensgefahr.

Lychen judenfrei
Eine Proteſtaktion der Bevölkerung.

Vor einiger Zeit hatten, wie das Deutſche
Nachrichten- Büro mitteilt, am Großen
Lychen-See einige Mitglieder des jüdi-
ſchen Ruderklubs Welle Poleidon Berlin ihre
Zelte aufgeſchlagen, trotz Verbots Feuer an-
gemacht und zotige Lieder geſungen. Als derStellvertreter des Führers, Reichsminiſter
Heß, mit ſeinem Boot in der Nähe des Lager
platzes vorüberfuhr, erlaubten ſich die Juden
einige freche Bemerkungen, die heftige Er-
regung unter den deutſchen Zeltnachbarn her-
vorriefen. Dieſe benachrichtigten den Orts-
gruppenleiter von Lychen und die Gauſchule
Kurmark Hohenlychen, die durch ein Kom
mando von PO. Männern und HJ.-Führern
die Juden zwang, das Lager zu verlaſſen und
nach Berlin zurückzufahren. Weiter wurde
bei Lychen ein 15jähriger Kameradſchafts-
führer der HJ. von ſechs Juden angepöbelt
und mit Stöcken angegriffen. Am gleichen
Tage wurden verſchiedene PO. Männer und
HJ.-Führer des Lehrgangs aus einem Auto
heraus von Juden beläſtigt.
„„Auf alle dieſe Vorfälle iſt es zurückzu-

führen, daß in gemeinſamer Proteſtaktion die
Bevölkerung Lychens ihre Stadt an allen
Ecken mit Plakaten und Zetteln verſah, durch
welche die Juden energiſch aufgefordert wur
den, bis zu einem feſtgeſetzten Tag Lychen zu
gen Dieſe Aufforderung hat prompt ge
virkt.

l „JZIPD

Zwei Kemptener Bergſteigern gelang
es, in 5'/eſtündiger äußerſt ſchwerer Kletter
arbeit die dritte Nordwand des Widderſteines
im kleinen Walſertal zu durchgehen. Die
Wandhöhe beträgt etwa 500 Meter.

Ungiück auf dem Garda-See
Fünf Perſonen ums Leben gekommen.
Bei einer Kahnfahrt auf dem Gardaſee

ſind fünf Perſonen ums Leben gekommen.
Eine Reiſegeſellſchaft aus Breſcia hatte einen
Ausflug nach dem Ort Vorteſe unternommen
und wollte zu ſpäter Nachtſtunde in einer
Barkaſſe nach Salo zurückkehren. Doch ſchon
nach kurzer Zeit bemerkten die Teilnehmer,
daß ſich das Boot mit Waſſer füllte. Es ent
ſtand eine Panik unter der Geſellſchaft, die
Ausflügler drängten alle auf eine Seite und
das Boot kenterte. Nur einem gelang es,
ſchwimmend das Ufer zu erreichen. Die
anderen, die nicht ſchwimmen konnten,
klammerten ſich an den Fährmann, zogen ihn
in die Tiefe und ertranken ſämtlich. Von den
Ertrunkenen wurde keine Spur mehr entdeckt.

Sperre einex Zeitung für Parteimitglieder.
Die „NSZ-Rheinfront“ brachte am Samstag

einen Bericht mit Beſchuldigungen gegen den
Verleger des „Haßlocher Tageblattes“. Dem
Verleger wurde in neun Punkten mangelnde
Feſtigkeit gegenüber dem Separatismus, und
darüber hinaus frühere Neigung zum Sepa-
ratismus vorgeworfen. Er habe ſich dann
unter dem Drucke der Verhältniſſe umgeſtellt,
habe aber der Motor-SA wieder den Rücken
kehren müſſen. Außerdem laſſe er ſeine Zei-
tung von einem getauften Juden redigieren.
Jn ihrer Montags- Ausgabe bringt die „NS3Z-
Rheinfront“ nunmehr eine Anordnug der
Kreisleitung Neuſtadt der NSDAP., in
welcher den Mitgliedern der Partei und der
Gliederungen der NSDAP. das Halten des
„Haßlocher Tageblattes“ verboten wird.
Waſchbären in den Eifelwaldungen.

Vor einigen Jahren wurden in den Eifel-
waldungen einige junge Waſchbären ausge-
ſetzt. Die Tiere haben ſich nicht nur an die
Nahrungs- und Klimaverhältniſſe der Eifel
gewöhnt, ſondern ſich darüber hinaus in er-
heblichem Maße vermehrt.

Der Dan ziger Senat erklärt gegen-
über irreführenden Meldungen der polniſchen
Zeitungen, daß keine Danziger Abordnung
ſich nach Warſchau begeben werde, um Ber-
handlungen über die Zollverordnungen auf-
zunehmen.
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Reichskriegsminiſter Generaloberſt von
Blomberg hat ſich zur Beſichtigung des
Segelſchulſchiffes „Gorch Fock“ nach Flens-
burg begeben und wird an der Fahrt der
„Gorch Fock“ nach Travemünde teilnehmen.

Im Malterhorn-Geb'iet ködlich verunglück
Die beiden etwa 20 Jahre alten Münchener

Touriſten Fritz Geiger und Adolf Raff
waren olne Führer aufgebrochen, um das
Matterhorn über den Zmutt-Grat zu be-
ſteigen. Eine andere Touriſtengruppe be-
merkte plötzlich, wie die beiden Münchener
Touriſten, die bereits Zweidrittel des Auf-
ſtiegsweges hinter ſich hatten, abſtürzten.
Einer ſofort ausgeſandten Rettungskolonne
gelang es, die Leichen der beiden zu bergen.

Eit gen um Lrug and Vertrag Merſeburger
Druck- und Verkagsanſtalt GmrbH in Merſeburg. Hälterſtr 4
Hauptſchriftleiter Wilh. Steinbrecher, z Z beurlaubt. Vertr
Hermann Acbrecht Schriftleiter für Politit. Fenilleton,
Lokales und Beilagen in Vertretung: Hermann Albrecht: für
Provinz, Handel und Sport: Hermann Albrecht, Merſeburg
Anzeigenleiter: Erhard Schmidt, Merſeburg De A VI 1935:
Ausgabe Merſeburger Tageblatt Merſeburg 40*3. Ausgabe
SaaleZeitung Halle (S 25 028, davon mit Beilage Weißen-
felſer Nachrichten 1125. Ausgabe Mitteldeutſche u Erfurt
18 103, davon mit Beilage Gothaer Anzeiger 2319 Ausgabe
Weimariſche Zeitung Weimar 4030, Ausgabe Eiſenacher Ztg

Eiſenach 3819; insgeſamt 55 063
Preisliſte Nr 6 zur Zeit gültig

maaaaaaaaaaaaaaaanererereeeweeeeeeeeeeLob der Handſchrift

Von Johann Otto Bringez u.
So wie es ſchöne Geſichter gibt und häß-

liche, gibt es häßliche und ſchöne Handſchriften.
Und wie ein ſchönes Geſicht häßlich wird, wenn
Boßheit oder Neid es verzerrt, ein häßliches
Geſicht aber ſchön, wenn Liebe oder Freund-
ſchaft oder Mitleid es durchleuchten, ſo wird
eine ſchöne Handſchrift häßlich und eine krauſe
Schrift ſchön ſein, wenn das Herz die Hand
auf jenen oder auf dieſen Weg führt.

Wird ein Freund, wird ein Liebender, wird
eine Geliebte oder eine Mutter eine Hand-
ſchrift ſchreiben, die der Empfänger nicht ent-
rätſeln kann? Oder wird nicht die Freund-
ſchaft oder die Zuneigung, wird nicht Liebe
jeden Buchſtaben ſo mit Klarheit durchdringen,
daß ſeine Form und ſein Sinn rein aus dem
Gerank der Zeilen leuchtet, eine helle ſilberne
Blüte vor dunklem Blattgrün?

Die Feinde und Verleumder der Hand-
ſchrift, Neinſager aus ſtumpfer Bequemlichkeit,
wollen es nicht ſehen. Sie ſingen das Lob der
Maſchine, das nichts anderes iſt als ein Lob
ihrer müden Herzen und müder Sinne, mit
beredtem Munde. Sie ſagen: „Du ſchreibſt
deinen Brief mit der Hand? Warum nimmſt
du nicht auch Sand zum Ablöſchen der Tinte
und warum ſtehſt auf deinem Schreibtiſch nicht
ein Kienſpan an Stelle der elektriſchen Lampe?
Du gehſt rückwärts, lieber Freund, wenn du
dein Herz noch der Hand anvertrauſt und
nicht der Maſchine.“

Es iſt ſchwer mit ihnen zu ſtreiten und
der Streit bleibt ohne Gewinn. Was du auch
zum Lobe der Maſchine vorbringſt: Es genügt
nicht, weil es nicht genug ſein ſoll; nicht daß
du ſie einen guten Helfer in allen geſchäft-
lichen Dingen, einen Zeitſparer und gewiſſen-
haften und ſauberen Kanzliſten nennſt; nicht,
daß du die Notwendigkeit anerkennſt, ſie über
all dort als Dienerin eingeſtellt zu ſehen, wo
der Verſtand und die Mechanik Herren ſind.

Sie wollen ſich damit nicht zufrieden geben,
ſie ſind, Fanatiker der Taſtatur, in das Ge
mäuer ihres Denkens in Maſchinen einge-
zwängt, und es liegt ihnen nicht daran, dieſe
Mauer zu überſteigen. Sie beginnen ihre
Briefe auf der Maſchine mit den Worten:
Du Geliebte oder Liebſte Mutter oder Sehr
geehrter Herr Geſchäftsfreund und ſie ſchließen
ſie mit: Jmmer in Deiner Liebe oder Dein
Sohn oder Jn Erwartung Jhres geſchätzten
Auftrages und es iſt alles eins. Es ſteht alles
ſehr korrekt und klar und ordentlich da; ein
Kind würde es leſen, ohne ſich viel dabei zu
bemühen. Ja, es fehlt nichts, niemand könnte
dem Schreiber einen Vorwurf machen, daß er
die Technik der Maſchine nicht beherrſche. Und
es mangelt nichts weiter, als nur dies eine:
Das Geſicht der Hand, das zugleich das Ge-
ſicht des Herzens iſt.

Weil die Hand tut, was das Herz will, iſt
ihre Schrift ſeine Verkünderin. Sie geht vor
ihm her, wie der Prophet vor dem Meiſter
und ſie folgt ihm nach, wie der Jünger ſeinem
Herrn. Sie flammt, wo das Herz brennt, hell
oder in mildem Feuer; ſie iſt hart und ſpröde,
wo ſich die Bruſt in Kälte und Hochmut ver-
ſchließt; ſie iſt auffahrend oder demütig, ſtolz
oder niedrig, groß oder klein. Aber ſie iſt
immer bekennend.

Sie bekennt und darum iſt ſie zu loben;
ſie weicht nicht aus, ſie kommt nicht aus zwei-
ter Hand, ſie iſt keine Scheidemünze wie das
Werk der Maſchine. Wie jedes echte Hand-
Werk vHekennt ſie ſich zu ihrem Meiſter wie
jedes rechte Werkſtück ſpiegelt ſie Art und Ge
ſinnung ihres Schöpfers. Sie hat ihr eigenes
Geſetz, nach dem ſie auftritt und an der Weiſe,
in der ſie ſich geltend macht, erkennſt du die
Form das iſt die Bildung deſſen, über
den ſie ausſagt.

Du ſagſt: das Schreiben iſt eine mühevolle
Arbeit und die Maſchine iſt eine willige
Dienerin. Wer hat dir geſagt, daß deine
Arbeit ohne Mühe ſein ſoll?

Künſtliches Altern von Geigen. Man weiß,
daß Geigen mit wachſendem Alter beſſer
werden, zumal wenn ſie ſich in Händen er-
probter Muſiker befinden. Die hohen Preiſe,
die dieſe alten Fnſtrumente erzielen, laſſen
es deshalb auch begreiflich erſcheinen, daß
unermüdlich nach einem neuen Mittel das
neuen Geigen den Wert von alten verleiht,
geſucht wird. Jetzt iſt ein gewiſſer Barrey
aus Kalifornien mit der Behauptung hervor-
getreten, daß es möglich ſei, Geigen künſtlich
zum Altern zu bringen. Nach ſeiner Ver-
ſicherung genüge es, die neuen Jnſtrumente
zu dieſem Zweck einer elektrotherapeutiſchen
Behandlung zu unterziehen. Jn zehn Minu-
ten gewinnt, wie er erklärt, das Holz unter
der Einwirkung der die Halzfaſer in Schwin-
gung verſetzenden Röntgenſtrahlen ein Alter,
wie es einem 50jährigen Sprielgebrauch ent-
ſpricht. Nach dieſer Behandlung ſoll das JFu-
ſtrument alle Vorzüge eines alten Jnſtru-
ments aufweiſen.

l —2D,pauhlneß1nnet

Rückkehr der Frobenius- Expedition. Am
Montag kehrte der bekannte Forſcher Pro-
feſſor Leo Frobenius von ſeiner 12. und letz-
ten Afrika- Expedition nach Frankfurt a. M.
zurück. Damit iſt das Werk einer 30jährigen
erfolgreichen Forſchertätigkeit abgeſchloſſen,
die unter der Leitung von Geheimrat Fro-
benius von einer großen Zahl von Mitarbei-
tern durchgeführt worden iſt. Seit einem Jahr
iſt dieſe Expedition am Werk. Zunächſt wurden
die Felsbilder Spaniens und Südfrankreichs
gufgenommen. Eine andere Gruppe durch-
querte Abeſſinien, während die jetzt heimkeh-
rende Abteilung der Expedition mit Automo-
bilen Transjordanien und Libyen bereiſte.
Die Aufgabe der abeſſiniſchen Abteilung, die
unter der Leitung von Privatdozent Dr. Adolf
Jenſen ſtand, war, die Galla-Kulturen im
ſüdlichen Abeſſinien zu ſtudieren, und es ge-
lang den Forſchern dort, eine uralte eigen
tümliche Megalith- Kultur der Eingeborenen
zu erſchließen.

Unſere Auſgabe: „Verbauerung“
Gegen die Verſtädterung der Nation.

Der Geſchäftsführer des vom Reichsführer
der SS., Himmler, geleiteten Reichsbundes
der deutſchen Diplomlandwirte, Dr. Kraemer,
weiſt in einer grundſätzlichen Stellungnahme
zur Frage „Landjugend und Hochſchule“ dar-
auf hin, daß allem, was wir Verſtädterung
nennen, eine „Verbauerung der Nation im
beſten Sinne des Wortes“ entgegenzuſetzen
ſei. Jm national ſozialiſtiſchen Staate habe die
Hochſchule nicht allein Fachwiſſen zu ver-
mitteln, ſondern ſie ſoll Menſchen und Führer
bilden. Nicht nur für den jungen Menſchen,
der Landwirtſchaft ſtudieren will, ſondern für
jeden Studierenden müſſe die Blickrichtung
zur Wiſſenſchaft und Forſchung vom bäuer-
lichen Menſchen und bäuerlichen Betrieb ihren
Ausgang nehmen. Die Landjugend, die an
deutſchen Hochſchulen ſtudiert, habe in ihrer
ſpäteren Berufsausübung Dienſt am Bauern
zu leiften. Wer für den Banern arbeitet,
müſſe ſelbſt blutsmäßig dem Bauern ver-
bunden ſein. Er müſſe ſeine Sprache ſprechen.
Daher würden zum Studium der Landwirt-
ſchaft künftig nur diejenigen deutſchen
Stagtsbürger zugelaſſen, die als bauernfähig
im Sinne des Reichserbhofgeſetzes anzuſehen
ſind und die u. a. mindeſtens zwei Jahre nach
den Beſtimmungen des Reichsnährſtandes in
der praktiſchen Landwirtſchaft ausgebildet
ſind. Die Diplomlandwirte hätten vielſeitige
Aufgaben zu erfüllen. Von den jetzt vor-
handenen rund 9000 Diplomlandwirten in
Deutſchland ſchulten allein Jahr für Jahr
rund 3000 Diplomlandwirte etwa 50 000
deutſche Jungbauern und Jungbäuerinnen.

Gewerbliche Wirtſchaft ſoll Künſtlern helfen.
Die Reichsregierung hatte angeordnet, daß bei
öffentlichen Bauten Aufträge an Künſtler und
Kunſthandwerker vergeben werden ſollen. Die
Reichswirtſchaftskammer empfiehlt den Ver-

bänden der gewerblichen Wirtſchaft dasſelbe.
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Vor dem Sturm in Sk. Joſt
Von Georg von der Vring.

Aus dem Roman „Die „Geniusmuſchel“,
Bergſtadtverlag Breslau, veröffentlichen wir
mit Erlaubnis ves!, Verlags die nachfolgende
Probe:

Raina Chavannes und der junge Lehrer
Duphorn gingen zuſammen durchs Schaart
und erſtiegen den Deich. Links lag das Hotel,
mit der Flaggenſtange daneben. Es hatte eine
neue Glasveranda bekommen.

Auf dem Ausſichtsturm ſtand ein Mann
und hielt Ausſchau. Sie traten hinüber und
begannen, die Treppe emporzuſteigen. Hans
Duphorn erklärte, er habe noch eine halbe
Stunde Zeit bis zum Eſſen und gehe gern
mit.

Der Turm war aus Holz. Sein Gebälk
zitterte unter dem Druck des Windes. Mit
jeder Stufe, die ſie höher kamen, verſtärkte
ſich das Beben. Oben auf der Plattform er-
blickten ſie den breiten Rücken von Willem
Willmſen. Er ſpähte durchs Glas nach Schif-
fen aus. Frau Chavannes trat ans Geländer.
Genau wie damals, dachte ſie, wenn ich hier
als Kind ſtand

Hier habe ich als Mädchen geſtanden, mit
den Geſpielinnen oder allein, dachte Raina,
und ſpäter, als ein Mann kam und mich hei-
raten wollte, habe ich mit dem hier geſtan-
den Meiſter Joſé Chavannes. Nur an
dieſer Stelle hat er deplaciert gewirkt, ſo-
lange ich ihn kenne und wo ich auch mit ihm
war, dieſer wunderbare Muſikant mit den
pechſchwarzen Haaren und Augen. An dieſer
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Am 27. Juli, morgens 5.30 Uhr, wurde mein geliebter Mann, unſer
guter Vater, Schwiegervater, Großvater und Bruder, der Fabrikbeſitzer

Paul Blankenburg
im 70. Lebensjahre von ſeinem ſchweren Leiden durch einen ſanften

Stelle iſt es auch geweſen, damals in der
erſten Zeit der Verlobung, als es mir auf-
fiel als ich ſtutzig wurde Was aber
fiel mir auf? Worüber wurde ich ſtutzig?
Jch ſpinne wohl

Sie wollte nicht an das andere denken.
Heute ſah ſie das Meer! Das Meer es
mußte wohl erſt vom Winde geprügelt wer-
den, bis es ſich erhob es ſchien ſogar zu
kreiſen, denn die Schaumkronen liefen in
hellen Haufen von links aus der Nordſee auf
das Vorland zu, rechts aber an ihm entlang
und von ihm fort zur Küſte von Norhörn hin-
über, vor der ſie kleiner wurden und im Dunſt
verſchwanden.

Es wird eine hohe Flut geben, dachte
Raina, vielleicht ſogar eine Sturmflut. Das
ſoll mir recht ſein. Vielleicht muß ich auch erſt
geprügelt werden, bis ich mich entſchließe,
meine erſten eigenen Schritte zu tun. Das
beweiſen die letzten drei Tage. Nun, ich bin
eine Frau und habe nicht einen einzigen
eigenen Gedanken

Die Wellen begannen eben, das Vorland
zu beſpülen. Sie rauſchten bereits zwiſchen
den Pfeilern des abgebrochenen Badehauſes.
Dicht vor den überrollenden Wellen löſte eine
Frau ihre Ziege vom Pfahl und trieb ſie
heim.

Die großen Möwen gebärden ſich wie toll.
Manche ſchwebten ganz nahe am Turm vorbei.
Euch Möwen habe ich beneidet, dachte Raina
Chavannes, und plötzlich fiel ihr ein, daß der
erſte Schmerz, den Joſé ihr zugefügt hatte,
der geweſen war, daß er die Möwen nicht
liebte Welch ein Unſinn! Wie ärgerlich!

Von ger Reſse

2u rück
Dr. Wiegand, Frauenartt

Habe ich denn bereits Heimweh nach ihm?
Jhr blöden Gedanken, fort mit euch!

Auch unten überm Sieltief kreiſten
Schwärme von Möwen und ſchrien durch den
Wind herüber. Auf dem Tief liefen die ſchon
geſtürzten Wellen bis in den Hafen hinein,
wo ſie gegen das Bollwerk prallten und zu
rückſtäubten. Die Sturmſchleuſe war geſchloſ-
ſen. Auch das Blechboot des Hotels hatte
man in Sicherheit gebracht, es lag kopfüber
auf dem Deich. Einſam und windumfaucht
ſtand neben dem Hafen der kantige Ziegel-
ſteinbau des Bootshauſes. Hinter ſeinen
verſchloſſenen Torflügeln befand ſich das Ret-
tungsboot. Strandvogt und Kaufmann Wil-
lem Willmſen, der neben ihnen durchs Fern-
glas ſpähte, war der Führer des Sankt Joſter
Bootes.

Eben als ſich Willem Willmſen herdrehte,
hatte Raina den Einfall, eine Handvoll Papier
oder etwas Aehnliches über den Hafen und
zwiſchen die ſchwärmenden Möwen zu ſtreuen,
wie ſie es oft als Kind getan hatte
ſuchte in den Manteltaſchen, fand auch zwei
kleine Papiere und zog ſie hergus. Wenig
genug! Das eine war ein Zehnſchillingsſchein
und das andere war ein Photo von Joſé
Chavannes. Sie verdeckte es, denn der Stranö-
vogt hatte ſich hergedreht, mit dem Zehn-
ſchillingsſchein und begann ſogleich, von bei-
den Papieren kleine Stücke abzureißen und
in den Wind zu ſtreuen. Dabei murmelte ſie
den Vers:

„Möwe, kleine Möwe,
Vorne kommt ein Löwe,
Hinten kommt ein Tigertier.
Fliege, ſo gefällſt du mir!“

ſie J

Auch der Vers war ihr zum Glück wieder
eingefallen! Dies Spiel war eins der koſt-
barſten Spiele der Kinderzeit geweſen. „Mö-
wen machen“, hatte es geheißen. Wie oft
hatte man hier geſtanden und „Möwen ge
macht“. Wie jetzt! Wie heute! Da flogen
ſie hin! Ganz lüttje Möwen! Hurra!

„Sie zerreißen Geld?“ fragte der Strand-
vogt.

Raina nickte und riß.
„Das iſt doch Sünde!“
Eben flog das letzte Fetzchen davon. Raing

Chavannes rieb ſich die Handflächen, noch
lachte ihr Geſicht. Sie fragte Duphorn:

„War das wirklich Sünde?“
„Jch habe es nicht geſagt!“ gab er zurück.

„Mein Geld iſt es ja nicht geweſen“, warf
Willmſen ein, „aber da bin ich doch anders.“

„Es war ein Oeſterreicher, er gilt hier
nicht, Willem!“ rief Frau Chavannes.

Sie wandte die hellgrauen Augen dem
Dorf zu, hinter dem ſich in der Ferne vier
Mühlen örehten; ihre Flügel ſchienen zu
ſchwirren. Plötzlich hatte ſie jemand entdeckt,
ſtieß einen fröhlichen Schrei aus und lief die
Treppe hinunter. Willem bekam jetzt Mut,
Hans Duphorn hörte ihn ſagen:

„Die verdienen ihr Geld im Schlaf und
zerreißen es dann. Wir aber verdienen es
ſauer, Sie auch. Sehen Sie, wie ſie ſchwebt!
Geſtern Konzert, heute morgen aus Oeſter-
reich oder ſonſtwo angekommen, morgen wer
weiß was, übermorgen das heilige Abend-
mahl! Eine geſtrandete Schnapskiſte iſt mir
lieber!“

Zuriück

ne

vekanntmachung

Jnnungskrankenkaſſe vereinigt:

Innung, Merſeburg

ünnung, Merſeburg

Durch Beſchluß des Oberverſicherungsamtes Merſeburg
ſind mit Wirkung vom 1. Auguſt 1935 ab die nach
ſtehenden Jnnungskrankenkaſſen zu einer gemeinſamen

1. Innungskrankenkaſſe der Vaugewerken

2. Innungskrankenkaſſe der Bäckerzwangs

Tod erlöſt.
Auf Wunſch unſeres lieben Entſchlafenen erfolgt die Bekanntgabe

erſt nach ſtattgefundener Einäſcherung.

Jn tiefer Trauer
Friederike Blankenburg

geb. Reinhardt
im Namen aller Hinterbliebenen.

Merſeburg, den 30. Juli 1935.
Es wird gebeten, von Beileidsbeſuchen abzuſehen.

Dentist Schün

Zwangsvollſtreckung. Verfteigert
wird am 9. Auguſt 1935, 10 Uhr, an
Gerichtsſtelle, Poſtſtraße 16, Zimmer 22,
das auf den Namen des Buchbinders
Auguſt Richter, und der Ehefrau Martha
Ulmer geb. Richter, in Merſeburg ein
getragene Wohnhaus, Schreiberſtr. 6,
mit Hofraum, Seitengebäude rechts
und links und Torfſtall quer, 494 N.
Nutzungswert. Das Amtsgericht Merſe
burg.

Trauer-Druckſachen
liefert ſchnellſtens

und preiswert

Merſeburger Zageblatt

GKreisblatt)

3. Innungskrankenkaſſe der Vereinigten
Handwerker- Innung für Vad Lauchſtädt
und Umgegend

Aufnehmende Kaſſe iſt die Jnnungskrankenkaſſe der Bau
gewerkenJnnung Merſeburg. Sie iſt Rechtsnachfolgerin
der ſich vereinigten Kaſſen und übernimmt mit dem Tage
der Vereinigung ſämtliche Rechten und Pflichten dieſer
Kaſſen. Nach der Vereinigung führt die gemeinſame
Kaſſe den Namen

„BVereinigte Jnnungskrankenkaſſe für

Merſeburg Stadt und Land“
mit dem Sitz in MerſeburgDienſtmädch.

ord. d. melken kann,

e

Am 27. Juli verſchied nach längerem Leiden unſer hochverehrter
Seniorchef, der

Fabrikbeſitzer

Herr Paul Blankenburg
Mit dem Dahingeſchiedenen verlieren wir einen allzeit gütigen Vor-
geſetzten, deſſen Schaffenskraft und treue Pflichterfüllung uns immer
Vorbild bleiben wird.

Jn tiefer Ehrfurcht neigten wir uns abſchiednehmend vor unſerem
toten Seniorchef, dem wir über das Grab hinaus ein ehrendes Andenken

Die Gefolgſchaft der Firma
B. A. Blankenburg Kom.-Geſ.

bewahren werden.

Merſeburg, den 30. Juli 1935

Nachruf

Am 27. Juli verſchied der frühere ehrenamtliche Stadt
rat Herr

Fabrikbeſitzer

Paul Blankenburg
Faſt 11 Jahre hat der Heimgegangene als Stadtver-
ordneter und im Anſchluß daran 13 Jahre als Stadt-
rat ehrenamtlich für das Wohl ſeiner Vaterſtadt mit-
gearbeitet und überall im öffentlichen Leben ſein reiches
Können und ſeine großen praktiſchen Erfahrungen un-
eigennützig der Allgemeinheit gewidmet.

Der Name des nun Verewigten wird mit der Geſchichte
immerder 1000 jährigen

bunden bleiben.
Stadt Merſeburg

Der Oberbürgermeiſter

Merſeburg, den 30. Juli 1935

J ———-=»2

ſ. Bernh. Sommer-
werk, Krumpa,

Merſeburg Land

Melker
tüchtig, ledig, ſof.

geſucht. K. Ulrich,
Obermelker,
Buttelſtedt,

Feldſtraße 1. b.

Mädel
nur älteres u. er-

ſahrenes, m. Koch
kenntniſſen kommt
in Frage, wegen
Verheiratung des
jetzigen geſucht.
Fleiſcherm. Stahl.

Merſeburg,
Weiße Mauer 12.

Metallwaren
jeder Art fabriziert

und ändert um
Nickel-Becker“

Halle (S.)
nur kleine Brau-

hausſtraße 11.

Familien Nachrichten

aus anderen Blättern entnommen

Gefſtorben:
Halle

Werkmeiſter
71 Jahre.
Paul Blüher, 50 Jahre.
Clara v. Ludwiger geb. Ger-
hard, 84 Jahre.
Konrad Hedler, 67 Jahre.
Eiſenbuhn-Jng. i. R. Max
Hallupp, 76 Jahre.
Anna Schwenke geb. Koch.
70 Jahre.
Klara Kuch geb. Ellersdorfer,
69 Jahre.

Bad Türrenberg
Frau Martha Krauſe geb. Finck,
65 Jahre.

Schkeuditz
Maria verw. Heinert geborene
Strehle.

Morkranſtädt
Max Paul Hertzſch.

Leipzig
Lina Fuß geb. Teichwitz, 57 J.
Anna Wendt, 43 Jahre.

Guſtav Zary,

ver

Il Iſt

Alie Druck sachen
für Geschäft und Privaf erbalfen Sie in der Druckerei rer
Zenung erstklassig, sauber und auch preiswert.

Merseburger Tageblatt
MddddddeuuAn Il J

u
Oelgrube 1

Berechtigun

zur Annahm
von Eheſtands-

darlehenallen
rößen vorrätig

e

Anzeigen erfolgr. r 7

Jeder merkt:
Köſtritzer Schwarzbier ſtärkt!

Rundfunk am Mittwoch
Leipzig

Wellenlänge 382
6.50: Mitteilungen für den Bauer.
6.00: Choral und Morgenſpruch.

Funkgymnaſtik.
6.30: Frühkonzert aus Berlin.

Dazw. 7.00--7. 10: Nachrichten.
8.00: Funkgymnaſtik.
8.20: Fröhliche Muſik am Morgen.
9.00: Sendepauſe.
10.00: Wetter und Waſſerſtand,

Wirtſchaftsnachrichten u. Tages-
programm.

10.15: Sendepauſe.
11.00: Werbenachrichten.
11.30: Zeit und Wetter.
11.45: Für den Bauer.
2.00: Muſik für die Arbeitspauſe

aus der Uebel,Adorf.
13.00: Zeit, Wetter und Nachrichten.
13.15: Mittagskonzert aus Breslau.
14.00: Zeit, Nachrichten und Börſe.
14.15: Allerlei von zwei bis drei!
15.00: HJ.-Funk: Eine Wattwande-

rung.
15.30: Sendepauſe.
15.40: Wirtſchaftsnachrichten
16.00: Muſik im Freien aus dem

Zelt 4, Tiergarten, Berlin.
16.50: Zeit, Wetter, Wirtſchafts-

nachrichten.
17.00: Nachmittagskonzert.
18.00: Grenzgebiete der Wiſſen-

ſchaft: Chemie und Technik.
18.20: Der Zeitfunk ſendet: Wie

eine Filmwochenſchau entſteht.
18.30: Vom Hundertſten ins Tau-

ſendſte.
20.00: Nachrichten.
20.15: Reichsſendung aus Königs

derg: Stunde d. jungen Nation:
Abendfeier im Lager BdM.
45: Orcheſterkonzert aus Dresden.

22.00: Nachrichten, Sportfunk.
Wettervorherſage.

22.30: Zum Bach-Jahr 1935:
Orgelmuſik.

233.00: Nachtmuſik und Tanz aus
Köln.

Firma Gebr.

24.00: Aus Buallenſtedt: Mitter-
nachtsmuſik im Harz.

Deutschlandsender
Wellenlänge 1571

255: Guten Morgen, lieber Hörer!
Glockenſpiel, Tagesſpruch, Chaaull,

6.05: Funkgymnaſtik.
6.30: Fröhliche Morgenmuſik mi

der Kapelle Robert Gaden und
Hans Lorenz.
Dazwiſchen um 7.00: Nachrichten
des Drahtloſen Dienſtes.

8.20: Morgenſtändchen für die
Hausfrau

9.00: Sperrzeit.
9.40: Kleine Turnſtunde

Hausfrau
10.00: Sendepauſe.
10.45: Fröhlicher Kindergarten.
11.15: Deutſcher Seewetterbericht.
11.30: Haus wirtſchaft Volkswirt.

ſchaft: Zweckmäßige Küchen und

für die

Hauskleidung.

11.40: Der Bauer ſpricht der
Bauer hört: Die Sommer-
arbeiten auf unſern Futter-
ſchlägen.
Anſchließend Wetterbericht.

12.00: Muſik zum Mittag.
Dazwiſchen 12.55: Zeitzeichen de
Deutſchen Seewarte.
13.00: Glückwünſche.

13.45: Neueſte Nachrichten.
14.00: Allerlei von zwei bis drei
15.00: Wetter- und Börſenberichte,

Programmhinweiſe.
15.15: Muſik auf Schallplatten.
16.00: Muſik im Freien aus dem

Zelt 4, Tiergarten, Berlin.
17.45: Deutſchenordiſche Wirtſchafts

beziehungen.
18.00: Das deutſche Lied. Kolora-

turen von Haydn bis Schubert.
18.30: Das deutſche Filmarchiv.
18.45: Sportfunk. Unſere Studen

tenFußballer.
18.55: Das Gedicht.

Anſchließend Wetterbericht.
19.00: Und jetzt iſt Feierabend!

„Beflügelte“ Muſik.
19.30: Wie wird das Dritte Reich

regiert? Das Kultus miniſterium.
20.00: Kernſpruch. Anſchl. Kurz-

nachrichten des Drahtl. Dienſtes.,
20.15: Reichsſendung aus Königs-

berg: Stunde d. jungen Nation
Abendfeier im BdmM.

20.45: Muſik von Schallplatten,
21.00: Ein Stündchen Tanz.
22.00: Wetter-, Tages und Sport

nachrichten. Anſchließ. Deutſch
landecho.

22.30: Eine Keine Nachtmuſik.
22.45: Deutſcher Seewetterbericht.
23.00: Wir bitten zum Tanz!

Robert Gaden ſpielt.
24.00: Aus Ballenſtedt: Mitter-

Wetterbericht, nachtsmuſik im Harz.

Muſik MZ.
unter perſöhnlicher Leitung von

MZ. Führer Schmidt

Schützenhaus
Jeden Mittwoch nachmittag

Kartenkonzert
des Arbeitsgau 14

Eintritt frei!

Feldſchlößchen
Mittwoch, den 31. Juli, ab 20.15 Uhr

Unkerhalkungsmuſik, Tanz

Bei kühler Witterung im Saal
Otto Kießler

STADT-CAFE
Mittwoch, den 31. Juli 1935

Abſchieds-Abend
der Kapelle Theo Fiſcher

Ab Donnerstag, 1. Aug., ſpielt
der hervorragende Griger

Helmut Otto
mit ſeinen Künſtlern
Nachmittags Kaffeeſtunde mit

Metallveredlungen

Nickel-Becker“
Halle (S.)

nur Kleine Brau-
bausſtraße 11.

99. Mädchen
ehrlich, fleißig,

vom Lande, 20 J.
alt, für meinen

Haushalt für 1. 8.
geſ. Frau E Starke,

Schloßgärtnerei.

Verheirateter
Oberſchweizer

ſucht zum 15. 8.
oder 1. 9. 1935
anderweitig bei
größ. Viehbeſtand
Stellung. Habe
gute Zeugniſſe v.
7 Jahren, jetzige
Stelle 2 Jahre,
1 Kind. Off. an

Oberſchweizer
Metze in Gröbitz,
Weißenfels-Ld. S

50 Vienen
völker

Gerſtung, Ständer,
und Lager, ſowie

Pavillion für
20 Völker zu ver-
kaufen. Rohrbach,

Hötzelsroda 66,
bei Eiſenach.

Unterhaltungsumſik

Vernickeln,en. Theater
Mittwoch, 31. Juli
Leipzig
Neues Theater

Geſchloſſen
Leipzig
Altes Theater

Geſchloſſen!

Ritterguts
beſitzer

Anfang 40, ſehr zu
rückgezogen lebend,
vornehm. Erſchein.,

früher Offizier,
(alter Adel), möch

te gern paſſende
Dame zw. harm.
Ehe kennen lernen.
Anonym poſtllag-
erhalten keine Zu
ſchrift. Ang. unter
B 1802 Geſch.

Wirtſchufterin
38 J., ſ. Führung
eines frauenloſen

Haushalts, auch
Geſchäftshaush.,

oder zu ält. Ehe-
paar. Angeb. unt.
A 1181 Geſch.

Bedienen Ste
ſich bitte unſ.
Filiale

S Warkt U

00060
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